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1.000 Euro Preisgeld 
7 Tage pro Woche aktiv
1 kenianischer Student 

Sydney Odhiambo ist ein Integrationstalent 
und Multitasking-Meister. Der Student der 
Elektrotechnik fasziniert sein Umfeld mit 
einem schier unglaublichen Pensum an 
gesellschaftlichem Engagement. Und er 
sprüht vor Energie, wo immer er sich an 
der TU Darmstadt für den Studien-Service 
einsetzt.� Seite 6
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Editorial

Liebe Leserin, lieber Leser,
Internationalität gehört zum Kern des Profils der TU Darm-
stadt. Unsere Lehrenden, Studierenden, Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter sollen sich durch interkulturelle Kompetenzen aus-
zeichnen und somit für Aufgaben in einer globalisierten Wis-
senschaft und Wirtschaft qualifiziert sein. Zugleich wollen wir 
uns durch das Vermitteln dieser Kompetenzen der Verantwor-
tung stellen, Toleranz und Akzeptanz unabhängig von Herkunft 
und Religion zu fördern. 

In den international zusammengesetzten Teams, beispielswei-
se in Graduiertenkollegs, Nachwuchsforschungsgruppen oder 
Sonderforschungsbereichen, müssen die jeweiligen Leitungs- 
und Führungskräfte und Gruppenmitglieder interkulturelle 
Kompetenz beweisen, damit sich eine gute Gruppendynamik 
entwickelt und fachliche Leistungsfähigkeit entfalten, sozia-
le Integration gelingen, persönliche Zufriedenheit einstellen 
kann. 

In dieser Ausgabe lesen Sie, wie Vorgesetzte aus drei Fachbe-
reichen der Universität die Zusammensetzung und Gruppendy-
namik ihrer gemischten Teams genau sondieren. In welchen Si-

tuationen sie besonderes Fingerspitzengefühl an den Tag legen 
müssen. In welchen Konstellationen sie verstärkt vermitteln, 
moderieren und managen und wie sie Kommunikation in Gang 
setzen und halten, damit Missverständnisse und Sprachlosig-
keit überwunden und individuelle Eigenheiten konfliktfrei ein-
gebunden werden können. 

Dazu ist es wichtig, dass sich die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler in Leitungspositionen aktuelles Fachwissen 
über andere Länder, die dort typischen Verhaltensregeln und 
Arbeitsstile, Normen und Werte aneignen. In Kombination mit 
ihren jeweiligen individuellen Erfahrungen und Routinen sollte 
es den Vorgesetzten gelingen, Vielfalt gut zu kombinieren und 
zu optimalen Ergebnissen zum Vorteil aller Teammitglieder zu 
führen.

Und, seien wir ehrlich, manchmal bewirken auch einfache Din-
ge wie das gemeinsame Erleben einer Freizeitaktivität wahre 
Wunder. Ich wünsche Ihnen eine anregende Lektüre!

Ihr Hans Jürgen Prömel, Präsident der TU Darmstadt
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MITTLER ZWISCHEN DEN KULTUREN 
Um die Potenziale multinationaler Forschungsgruppen optimal nutzen 
zu können und die oft unterschiedlichen Denk- und Handlungsweisen 
in die tägliche wissenschaftliche Arbeit zu integrieren, sind die 
jeweiligen Vorgesetzten gefordert: Über ihre Erfahrungen sprechen drei 
Professorinnen und Professoren.

EHRUNG FÜR DEN NACHWUCHS 
Im Rahmen der Preisverleihung »Ausgezeichnet« sind die jährlichen 
Nachwuchspreise für hervorragende Abschlussarbeiten vergeben worden. 
Elf Preisträgerinnen und Preisträger holten sich ihr Sonderlob ab.

SPONSOREN AUS DEM NETZ  
Wie können Crowdfunding-Kampagnen erfolgreich durchgeführt werden? 
Mit dieser Fragestellung beschäftigen sich Professor Alexander Benlian 
und sein Team am Fachbereich Rechts- und Wirtschaftswissenschaften. Sie 
können wertvolle Hinweise geben.

BIOLOGIE IM EXPERIMENT 
Scheitern gehört zum Forschungsalltag ebenso wie Erfolge – Erfahrungen, 
die auch im Studienprojekt iGEM gemacht werden können. Studierende 
setzen in dem seit 2012 an der TU Darmstadt stattfindenden Wettbewerb 
die synthetische Biologie für Lösungswege ein.

PROFISPORT UND STUDIUM 
Als erfolgreiche Triathletin hat Susan Blatt schon an zahlreichen 
internationalen Wettkämpfen teilgenommen und zusätzlich auf Lehramt 
studiert. Welche Erfahrungen sie zwischen Ironman und Hörsaal gemacht 
hat, lesen Sie in dieser Ausgabe.
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Arbeiten in  
multinationalen Teams
Chef und Chefin als Mittler zwischen den Kulturen

Weltoffenheit und die internationale Ausrichtung von Studium, Lehre und Forschung: Das sind für die TU 
Darmstadt zentrale Werte – aus der Überzeugung heraus, dass Internationalität eine Hochschule bereichert. 
Studierende sowie Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus anderen Ländern bringen eigenes Fachwissen 
und Erfahrungen sowie mit ihrer Kultur verbundene Denk- und Handlungsweisen mit. Doch der Blick in die 
Ferne hat auch ganz pragmatische Gründe: Dort finden Professorinnen und Professoren Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter, die sie hierzulande vergeblich suchen.

Internationalität macht Arbeit. Die Kolleginnen und Kollegen aus dem Ausland 
brauchen Unterstützung im Kontakt mit der Uni-Verwaltung und der Bibliothek, 
mit Ämtern und Vermietern. Selbst wenn die Sekretärin dabei oft die wichtigste 
soziale Schaltstelle ist – auch der Chef einer Forschungsgruppe muss bei der 
Integration helfen und bei der Arbeit oft stärker führen, als er es gewohnt ist. 

Je multinationaler ein Team, desto größer zudem das Potenzial für Missver-
ständnisse und Konflikte untereinander. Und die können schlimmstenfalls die 
Arbeit einer Forschungsgruppe bremsen, selbst wenn deren einzelne Mitglieder 
hoch motiviert und engagiert sind. Dann sind die Leiterinnen oder Leiter einer 
Forschungsgruppe als Mittler zwischen den Kulturen gefordert – genauso wie 
bei der Koordination internationaler Forschungsprojekte.

Mit gutem Willen allein kommen sie da aber nicht weiter. Um zu begreifen, 
warum (konstruktive) Kritik den einen Kollegen irritiert oder warum Anreize 

und Zielvereinbarungen bei einem anderen ins Leere laufen, braucht es Wissen 
um die kulturellen Eigenheiten der Herkunftsländer und Verständnis von in-
terkultureller Kommunikation – das sagen auch zwei Forschungsgruppenleiter 
und eine -leiterin im hoch³-Gespräch. Sie berichten über Orientierungshilfen 
für Neuankömmlinge, ungewohntes Hierarchiedenken, Sprachlosigkeit im 
Team und gemeinsame Ausflüge. �  eva keller

	 Die Autorin ist Fachjournalistin für Bildungs- und Hochschulthemen

	 Zum Thema »Interkulturelle Kommunikation und Führung« bietet die Inner-
betriebliche Weiterbildung der TU Darmstadt regelmäßig Kompaktkurse an. 
www.intern.tu-darmstadt.de/dez_vii/pe/pe_weiterbildung/index.de.jsp

Forschungsgruppe von Professor Flroian Müller-Plathe

Die Kooperation in international 
zusammengesetzten Teams erfordert 
wechselseitige interkulturelle Kompetenz. 
Auf was kommt es an, damit Integration 
gelingt, Leistungsfähigkeit sich entfalten 
und persönliche Zufriedenheit wachsen 
kann? Ein Themen-Fokus.
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Geduld und Moderationskompetenz 
Fingerspitzengefühl und traditionelle Kniffe wirken in multinationalen Forschungsgruppen 

Sie sind es gewohnt und schätzen es, Teams mit Menschen aus vielen Staaten und 
Kulturen zu führen. Über ihre Praxiserfahrungen berichten Professorin Iryna Gurevych, 
Leiterin des Ubiquitous Knowledge Processing Lab am Fachbereich Informatik, Professor 
Abdelhak Zoubir, Leiter der Signal Processing Group am Fachbereich Elektrotechnik und 
Informationstechnik, sowie Professor Florian Müller-Plathe, Professor für Theoretische 
Physikalische Chemie am Fachbereich Chemie. 

hoch³: Welche Nationalitäten sind in Ihrer Forschungsgruppe 
vertreten? 

Iryna Gurevych: Meine 25 Mitarbeiter am Fachgebiet Ubiquitäre 
Wissensverarbeitung und die sieben Doktoranden im Promoti-
onsprogramm »Knowledge Discovery in Scientific Literature« 
stammen aus Tschechien, Russland, Brasilien, USA, Kanada, Iran, 
Südkorea, China und Indien. Ich selbst komme aus der Ukraine.

Abdelhak Zoubir: Meine 20 wissenschaftlichen Mitarbeiter 
stammen aus Deutschland, Ägypten, Syrien, Türkei, China, Al-
gerien und Äthiopien. Außerdem haben wir einen Gastforscher 
aus Australien da. Und ich bin gebürtiger Algerier.

Florian Müller-Plathe: Gegenwärtig arbeiten 13 Kollegen aus 
Deutschland, China, Iran, Zypern, Litauen, Indien in der Gruppe, 
demnächst kommen Neuzugänge aus Japan, China und Brasilien 
dazu. Insgesamt hatten wir schon 24 Nationalitäten von allen 
Kontinenten außer Australien und der Antarktis und aus etwa 
zehn Zeitzonen.

Was brauchen Sie als Leiterin bzw. Leiter einer multinatio-
nalen Forschungsgruppe?

Gurevych: Geduld und Moderationskompetenz – übrigens un-
abhängig davon, welche Nationalitäten in der Gruppe vertreten 
sind. Um Konflikten vorzubeugen, hilft es sehr, sich über die 
Bildungssysteme der Herkunftsländer genau zu informieren. 
Auch kann ich empfehlen, die Erwartungen an die Mitarbeiter 
aus dem Ausland sowie die in der Gruppe übliche Arbeitsweise 
stets sehr explizit und deutlich zu beschreiben.

Zoubir: Die Fähigkeit, integrierend zu wirken. Es ist sehr wichtig, 
dass die Forscher, egal welcher Herkunft, sich wohl fühlen. Dann 
nämlich werden sie nicht nur als internationale Forscher, sondern 
als heimische Forscher wahrgenommen – und fühlen sich selbst 
heimisch. Und man muss die kulturellen Unterschiede in der 
Kommunikation kennen und stets auf sie achten.

Müller-Plathe: Vor allem Wissen über meine Hauptrekrutierungs-
länder. Das hole ich mir durch Fachliteratur, den Austausch mit 
Kollegen in den Ländern oder interkulturelles Training. 

Was sind typische Missverständnisse oder Konflikte?

Gurevych: In vielen anderen Ländern werden Doktoranden nicht 
auf Projektstellen beschäftigt, sondern mit Stipendien ausgestat-

tet. Daher sind ihnen unsere Erwartungen an einen Doktoranden 
oft nicht geläufig. Auch trauen sich viele Doktoranden nicht, 
Probleme offen anzusprechen – oder sie überhaupt zu erkennen. 
Dafür fehlt ihnen häufig die Erfahrung. 

Zoubir: Die Unabhängigkeit in der Forschung genießt bei uns 
hohe Priorität, aber manche Forscher sind diesen Umgang mit 
der Freiheit nicht gewohnt. Daraus können Missverständnisse 
zwischen dem Leiter der Gruppe und den Mitarbeitern entstehen. 
Zwischen den Mitarbeitern aus verschiedenen Kulturkreisen kann 
es zu Konflikten oder Verärgerung kommen, wenn sie aufgrund 
ihres unterschiedlichen kulturellen Hintergrunds aneinander 
vorbeireden und sich missverstanden fühlen.

Müller-Plathe: Sprachlosigkeit ist oft ein größeres Problem als 
Konflikte. Ein Beispiel: Ein europäischer Mitarbeiter hat sich bei 
mir über einen chinesischen Kollegen beschwert, der ihm nicht die 
notwendigen Daten lieferte. Tatsächlich aber wartete der Kollege 
darauf, nach den Daten gefragt zu werden. Es entspricht nicht 
seinen Gewohnheiten, sich damit »aufzudrängen«. In solchen 
Fällen nehme ich mir die Zeit, beide Seiten für die kulturellen 
Unterschiede zu sensibilisieren. Außerdem unterscheiden sich 
die Erwartungen an die Chefrolle deutlich zwischen Europa/
Nordamerika und Asien/Südamerika. Ohne Order von oben 
fühlen sich manche Forscher alleingelassen. Vor allem Asiaten 
sind es gewohnt, Anweisungen auszuführen. Ich komme ihnen 
mit enger Führung entgegen. Aber ich mache zugleich transpa-
rent, dass eigenverantwortliches Arbeiten einen Wert hat. Auch 
bei der Publikation von Forschungsergebnissen brauchen viele 
Mitarbeiter einen Anstoß zum Umdenken. Manche versuchen 
aus Gewohnheit, den Chef zufriedenzustellen; dabei sollen sie 
Veröffentlichung ja als eigene Leistung begreifen.

Was tun Sie außerdem, um Kollegen und Kolleginnen aus 
anderen Ländern zu integrieren?

Gurevych: Das hängt sehr davon ab, aus welchem Land die 
Mitarbeiter kommen. Grundsätzlich fördere ich die Bildung von 
Kleingruppen mit drei bis fünf Mitarbeitern und einem speziellen 
thematischen Fokus – sodass die Mitarbeiter einen intensiven 
Austausch mit erfahrenen Kollegen finden. Ich bitte auch immer 
einen erfahrenen Kollegen aus der Gruppe, den neuen Mitarbeiter 
zu begleiten, bis die Einarbeitung abgeschlossen ist. Wir haben 
auch ein Wiki, in dem viele Informationen zu alltäglichen Prob-

lemen von der Gruppe zusammengetragen wurden. Last, but not 
least gehe ich als Mentor und Betreuer mit gutem Beispiel voran: 
Auch ich komme aus dem Ausland und zeige, wie man sich eine 
erfolgreiche Karriere in einem fremden Land aufbauen kann. Die 
Fakten überzeugen und schaffen Vertrauen.

Zoubir: Grundlegend ist für mich die kulturelle Mischung einer 
internationalen Forschungsgruppe: Ich achte darauf, dass nicht 
die überwiegende Mehrheit der Forscher aus einer einzigen Kultur 
stammt. Sonst ist die Gefahr groß, dass sie unter sich bleiben. Ein 
Leiter sollte auch zum Ausdruck bringen, dass gemeinsame soziale 
Unternehmungen erwünscht sind. In meiner Gruppe organisieren 
die Mitarbeiter zum Beispiel einen Stammtisch, Filmabende und 
Ausflüge. Sie helfen, die kulturellen Cluster aufzulösen.

Müller-Plathe: Ich habe schon bei der Bewerberauswahl die 
Gruppendynamik im Blick. Denn Südeuropäern oder Südame-
rikanern gelingt es leichter, zurückhaltende Kollegen aus der 
Reserve zu locken. Mit den Neuankömmlingen mache ich ein 
»Deutschland-Training«. Hier erläutere ich Aspekte wie die für 
Deutsche typische Trennung von Beruf und Privatleben, die 
Neigung zum Arbeiten nach Plan oder die selbstverständliche 
Einhaltung von Regeln wie Zuverlässigkeit und Pünktlichkeit. 
Bei gemeinsamen Ausflügen berücksichtige ich kulturelle oder 
religiöse Gepflogenheiten. Ein Kneipenabend ist nicht immer 
passend – und das urdeutsche Kegeln bringt den Forschern aus 
dem Ausland oft mehr Spaß als ein Opernbesuch.�  
� die fragen stellte eva keller

Fokus

437
der insgesamt 2.378 wissenschaftlichen 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter an der TU 
Darmstadt haben eine ausländische 
Staatsangehörigkeit.

ausgerechnet …

Iryna Gurevych Abdelhak Zoubir Florian Müller-Plathe
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Der universelle Starthelfer
Sydney Odhiambo steht Studierenden mit Rat und Tat für den Studienweg zur Seite

Für seinen vorbildlichen Einsatz wurde 
Sydney Odhiambo mit dem Preis für 
internationale Studierende des Deutschen 
Akademischen Austauschdienstes (DAAD) 
2014 ausgezeichnet. Im Gespräch erzählt 
der Kenianer von seinem vielfältigen 
Engagement und seinem Studium an der 
TU Darmstadt.

»Wie schafft der das nur alles?«, ist eine Frage, die mir im 
Interview mit Sydney Odhiambo immer wieder durch den 
Kopf geht. Mir gegenüber sitzt ein sympathischer Mittzwan-
ziger aus Kenia, der seit fünf Jahren in Deutschland lebt 
und inzwischen im siebten Semester Elektrotechnik an der 
TU studiert. Vor Kurzem ist er für seinen Einsatz für keni-
anische Studierende in Hessen mit dem Preis des DAAD 

ausgezeichnet worden. Im Gespräch wird schnell deutlich: 
Da ist noch mehr.Denn Sydney engagiert sich nicht nur für 
seine kenianischen Landsleute, sondern arbeitet außerdem 
in der Zentralen Studienberatung der TU. Dort ist er für die 
Pressearbeit rund um die Orientierungswochen zuständig. 
Er fragt etwa bei den einzelnen Fachbereichen nach, welche 
Informationsveranstaltungen und -angebote sie in dem jewei-
ligen Semester für deutsche und internationale Erstsemester 
anbieten, und erstellt daraus Informationsbroschüren und 
veröffentlicht diese dann auf den Internetseiten der TU. 

Obwohl die Bedingungen für deutsche wie für ausländische 
Studierende an der TU etwa gleich sind, müssen sich letz-
tere zusätzlich zum »Einfühlen« noch mit einigen anderen 
Problemen herumschlagen, erklärt mir Sydney, denn »viele 
wissen gar nicht so richtig, wie das hier läuft«. Wo muss ich 
mich anmelden? Wie finde ich eine Wohnung? Wo finde 
ich einen Job und vieles mehr – Sydney ist für (fast) alles 
der richtige Ansprechpartner. Viele der Probleme, die er 

mir schildert, kennt er aus eigener Erfahrung. Nachdem 
er sich einigermaßen in Darmstadt eingelebt hatte, stellte 
er schnell fest, dass auch andere ausländische Studierende 
vor denselben Startschwierigkeiten stehen, die er zu Beginn 
seines Studiums durchlebt hat. So reifte in ihm die Idee, 
anderen ausländischen Studierenden und vor allem seinen 
Landsleuten hier in Deutschland eine Anlaufstelle zu bieten 
und sie bei Problemen zu unterstützen. 

»Auf keinen Fall wollte ich hier nur Elektrotechnik studie-
ren«, stellt er mit Nachdruck klar, »sondern mich auch für 
andere Studierende engagieren.« So gründete er mit anderen 
Kommilitonen vor vier Jahren die Organisation kenianischer 
Studierender in Hessen (OKSH). Die Gruppe ist hessenweit 
inzwischen auf rund 100 Mitglieder angewachsen, erzählt 
Sydney stolz, und sie wird von Jahr zu Jahr größer. 

»Warum hast du dir damals eigentlich die TU in Darmstadt 
ausgesucht?«, frage ich ihn. Bei dieser Frage muss Sydney 
kurz überlegen und antwortet dann: »Zunächst einmal wegen 
des guten Rufs.« Als er nach Bestehen des Studienkollegs in 
Darmstadt immatrikuliert wurde, merkte er schnell, dass sich 
seine politischen und sozialen Interessen an der TU gut mit 
den Inhalten seines Studiums verbinden lassen. Hier schätzt 
er besonders die vielen Möglichkeiten, neben dem Studium 
über den sprichwörtlichen Tellerrand zu schauen und sich 
mit Kommilitonen aus anderen Fachbereichen auszutauschen. 
»So habe ich hier auch viele Freunde gefunden«, sagt Sydney 
und rät jedem Studierenden, von diesen Angeboten ausgiebig 
Gebrauch zu machen.

REALISTISCHERES BILD VON AFRIKA

»Ich bin ja so ein kleiner Kritiker der Entwicklungshilfe«, 
merkt Sydney dann in einem Halbsatz noch an und gibt 
dem Gespräch noch einmal eine völlig neue Wendung. An 
und für sich sei Entwicklungshilfe eine gute Sache, stellt er 
klar. Sein Kritikpunkt ist ein anderer: »Das Problem mit der 
Entwicklungshilfe ist, dass sie sich an Stereotypen bedient, 
um ihre Botschaft rüberzubringen.« Diesen Klischees ein 
realistischeres Bild von Afrika und Kenia entgegenzusetzen, 

ist Sydney besonders wichtig. »Nebenbei«, sagt er, als wäre 
es eine Kleinigkeit, »mache ich auch Bildungsarbeit und 
besuche zum Beispiel Schulen und spreche mit den Kindern 
und Jugendlichen über Afrika.« Dabei fällt ihm immer wieder 
auf, dass oftmals nicht zwischen Afrika als Kontinent und 
den einzelnen Ländern differenziert wird: »Wenn ich frage, 
was wisst ihr über Afrika, gehen gleich alle Hände hoch. 
Frage ich dann, was wisst ihr über Kenia, bleibt alles still«, 
bedauert Sydney.

Aktuell hat er dafür jedoch nur wenig Zeit, da er gerade ein 
Praktikum bei Opel in Rüsselsheim absolviert. Was genau 
er dort macht, darf er mir leider nicht verraten. »Das ist 
geheim«, lacht Sydney. Soviel darf er mir dann aber doch 
sagen: »Es ist ein Einzelprojekt in der Vorausentwicklung, 
das ich vom Anfang bis zum Ende selbst konzipiert habe 
und durchführen darf.« Besonders die Erfahrungen aus den 
beiden Projektseminaren, an denen er teilnahm, könne er 
dort gut einbringen. 

Das Praktikum sieht er zudem als Vorbereitung auf seine 
berufliche Zukunft: »Bevor ich meine Bachelor-Thesis schrei-
be, wollte ich mir vorher einmal anschauen, wie es in der 
Praxis überhaupt so abläuft.«�  
� sören sponick

Verbinden
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»Ich besuche Schulen und spreche 
mit den Kindern und Jugendlichen 

über Afrika.« Sydney Odhiambo

»Viele müssen sich erst einfühlen 
und wissen noch gar nicht so 

richtig, wie das hier läuft.«
Sydney Odhiambo

Sydney Odhiambo
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Geselligkeit und Unterstützung
Internationale Hochschulgruppen an der TU Darmstadt

Sie sind Aktivposten für die soziale und 
kulturelle Integration der Studierenden 
aus aller Welt: Die Internationalen 
Hochschulgruppen an der TU Darmstadt 
machen einen wichtigen Teil des 
Campuslebens aus. Drei Gruppen im 
Porträt.

ÄGYPTISCHER VEREIN DARMSTADT

Sie feiern gemeinsam ägyptische und deutsche Feste, bieten 
Vorträge und Museumsbesuche, aber auch Kochkurse und 
Arabischunterricht. Wenn es Schwierigkeiten gibt, begleiten 
sie die Betroffenen bei Behördengängen, helfen bei Über-
setzungen, und in finanziellen Notfällen wird auch schon 
mal gesammelt. »Geselligkeit und Hilfe«, so umschreibt die 
Vorsitzende Fahima Nokraschi die Ziele des Ägyptischen 
Vereins und Deutsch-Ägyptischen Freundeskreises. 

Studierende, die das Heimweh oder Probleme in der Fremde 
plagen, sind ebenso willkommen, wie Deutsche, die neugierig 
sind auf die Kultur vom Nil. Studierende, Alleinstehende 
oder gleich ganze Familien kommen zu den wöchentlichen 
Treffen. Der Ägyptische Verein zählt zu den ältesten Studie-
rendenvereinigungen in Darmstadt. 

Entstanden ist er bereits 1955/56, berichtet Fahima Nokra-
schi. Zunächst waren es nur regelmäßige Treffen in der Li-
lienschänke am Böllenfalltor, erst später gaben sie sich eine 
Vereinssatzung und in den 1970er Jahren dann stellte die 
Stadt ihnen Räume zur Verfügung. Es geht locker zu, »jeder 
kann kommen«, so die Vorsitzende. Interessierte müssen nicht 
unbedingt Mitglied sein. 

Nokraschi ist seit den 1960er Jahren dabei, seit sie mit ihrem 
Mann aus Ägypten nach Darmstadt kam. Ihr Mann promo-
vierte, sie nahm ein Volkswirtschaftsstudium auf.

Sie ist geblieben, wie viele andere auch, deren Kinder 
heute ebenfalls an der TU studieren. »Darmstadt ist sehr 
beliebt in der deutschen Schule in Kairo«, erzählt sie. 
Viele kämen zum Studium her. An der TU studieren ak-
tuell rund 70 Männer und Frauen aus Ägypten. Im Verein 
ist der TU-Student Kahled Nassar Ansprechpartner für 
studentische Belange.

GRIECHISCHER STUDENTENVEREIN DARMSTADT

Aris Tsakmakis ist TU-Student in der zweiten Generation. 
Schon die Eltern des 22-jährigen Bauingenieur-Studenten 
waren in Darmstadt immatrikuliert. Seine Mutter hat Mathe-
matik studiert, sein Vater ist heute an seiner Alma Mater Pro-
fessor für Mechanik. Und alle drei waren und sind Mitglieder 
des Griechischen Studierendenvereins, der 1956 gegründet 
wurde. »Bei uns kommen jetzige und ehemalige Studierende 
zusammen«, berichtet Aris Tsakmakis. Er selbst ist seit seinem 
Studienbeginn dabei, seit drei Jahren engagiert er sich auch im 
Vorstand. Die Zahl der im Verein aktiven Studierenden schätzt 
er auf 60 bis 70. »Jedes Jahr zum Semesterstart organisieren 
wir ein Come together, zu dem wir die neuen griechischen 
Studierenden einladen.« 

Der Verein will den Neuankömmlingen eine Möglichkeit 
bieten, sich kennenzulernen, Kontakte zu knüpfen. Er will 
den Start ins Studium erleichtern und bei Problemen helfen. 
Doch auch die Ehemaligen bleiben kontaktfreudig, berichtet 
Tsakmakis, selbst wenn sie längst in die Heimat zurückge-
kehrt sind, in einer anderen Stadt oder einem anderen Land 
arbeiten. »Bei uns entstehen Freundschaften.«

Derzeit studieren rund 100 Frauen und Männer aus Griechen-
land an der TU. Der Verein unterhält für sie als Anlaufstelle 
ein kleines Büro im Studierendenhaus, organisiert darüber 
hinaus aber auch mehrere größere Veranstaltungen im Jahr 
und kooperiert mit der örtlichen griechischen Gemeinde. Vor 
allem Ostern wird zusammen gefeiert. 

»Das ist ein Familienfest, das fast wichtiger als Weihnachten 
ist«, erklärt der Student. Und da die meisten Studierenden 
wegen des Studiums nicht bei ihrer Familie sein können, wird 
der Verein zur Ersatzfamilie.�  
� astrid ludwig

ORGANISATION KENIANISCHER STUDIERENDER IN HESSEN 

Die Organisation Kenianischer Studierender in Hessen e.V. 
(OKSH) wurde vor vier Jahren gegründet, um die Interessen 
kenianischer Studierender im Rhein-Main-Gebiet zu vertreten. 
»Durch unsere Solidarität und gegenseitige Hilfsbereitschaft 
möchten wir sicherstellen, dass jedes Mitglied sein Studi-
um erfolgreich abschließen kann«, fasst Sydney Odhiambo, 
Mitgründer des Vereins, zusammen. »Wir haben festgestellt, 
dass viele kenianische Studierende ihr Studium aufgrund 
von Dingen, die man ändern kann, also Fehlinformationen, 
Ratlosigkeit, Zukunftsängsten und vielem mehr, abbrechen. 
Deshalb haben wir die Initiative ergriffen, ihnen etwas mehr 
während des Studiums beizustehen.« 

Die Aktivitäten von OKSH beinhalten Foren, in denen Er-
fahrungen ausgetauscht, Fragen gestellt und Informationen 
beschafft werden können. Die Aufgaben sieht Odhiambo 
darin, sowohl den neu ankommenden kenianischen Studie-
renden als auch den potenziellen kenianischen Studierenden, 
die Interesse an einem Studium in Deutschland haben, mit 
Hilfe und Beratung zur Seite zu stehen. Die Mitglieder sol-
len unterstützt werden bei Studienfragen, Wohnungssuche, 
Vermittlung von Praktika. 

Darüber hinaus engagiert sich der Verein in Universitäten und 
Hochschulen in Hessen, um kenianischen Studierenden die 
Möglichkeit zu bieten, sich auch jenseits des Uni-Alltags mit 
Themen rund um Studium, Integration und Gesellschaft zu 
beschäftigen. Sowohl die Stärkung der Beziehungen zwischen 
Deutschland, Kenia und anderen in Deutschland vertretenen 
Nationalitäten als auch der Meinungs- und Erfahrungsaus-
tausch mit anderen Vereinen und Organisationen wird durch 
den Verein gefördert. »Wir laden Studenten, die unsere Ziele 
unterstützen wollen, gerne ein, vorbeizukommen und die 
Organisation besser kennenzulernen«, so Sydney Odhiambo. 
� (so/se)

Verbinden

»Darmstadt ist sehr beliebt in der 
deutschen Schule in Kairo.«

Fahima Nokraschi

	 Im Studierendenhaus der TU haben die Ägypter einen Raum 
zusammen mit dem Kameruner Verein. Jeden Freitag kommen 
Interessierte ab 20:30 Uhr in den Vereinsräumen, Pallaswiesenstraße 
63, zusammen, info@aev-darmstadt.de, www.aev-darmstadt.de  
Tel: 06151/57206.

	 Der Griechische Verein hat eine neue Homepage: Infos und Kontakt 
unter vorstand@gsv-tu-darmstadt.de; www.gsv.tu-darmstadt.de

Verlässlich beim jährlichen Campusfest 
dabei: Der Ägyptische Verein
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»Fantastische Unterstützung«
Studierende aus den USA erleben die Stärken der TU Darmstadt

Das International Research Experience Program (IREP) bietet Bachelor- und Masterstudierenden von Partneruniversitäten 
in Nordamerika und Australien die Chance, an einem dreimonatigen Forschungsprojekt in einem Institut oder 
Fachbereich der TU Darmstadt teilzunehmen. Strukturierte Sprach- und Orientierungsangebote, ein Stipendium und die 
Vergabe von Credits sind Teil des Programms. Vier Studierende berichten.

	 Die Gespräche führte Michelle Cunningham-Wandel, Referat International Affairs der TU 

	 Mehr Informationen über das International Research Experience Program: bit.ly/IREPInformation

RAJARSHI BISWAS, MASTERSTUDENT IM 
MASCHINENBAU, KOMMT VON DER UNIVERSITY AT 
BUFFALO: 

»IREP bietet die Möglichkeit, einen ausgezeichneten und direkten 
Einblick in reale Forschung zu gewinnen. Und ich habe die Chance, 
neue Kulturen und Menschen kennenzulernen. Es ist eine wirklich 
spannende Erfahrung. Besonders interessant finde ich die Suche 

nach Lösungen für Problemstellungen im IREP-Projekt. Ich schätze 
vor allem die sehr freundliche und studentenorientierte Atmosphäre 

an der TU Darmstadt. Am ersten Tag meiner Ankunft wurde ich warm-
herzig vom International Relations Office und meinem Betreuer am Institut 
für Strömungsdynamik begrüßt.«

	 Im Fachbereich Maschinenbau arbeitet Biswas bei Professor Martin Oberlack im 
Projekt »Numerical simulation of compressible multiphase flows«.

PRZEMYSLAW KROL, BACHELORSTUDENT IM MASCHINENBAU. SEINE 
HEIMATUNI IST DIE UNIVERSITY OF ILLINOIS:

»Die TU Darmstadt wurde mir von einem ehemaligen IREP-Studenten empfohlen. Der interessan-
teste Teil meines Forschungsprojektes ist die Verwendung einer kalten Wirbelschicht-Versuchsan-
lage aus Plexiglas, um die Verteilung und die Geschwindigkeitsprofile der Partikel zu untersuchen. 
Mir gefällt besonders an der TU Darmstadt, dass es immer etwas zu 
tun gibt: Veranstaltungen der Universität oder einer Studen-
tengruppe, Sportangebote oder Events in Darmstadt wie 
das Weinfest oder der Weihnachtsmarkt. Die Credits für 
mein IREP-Forschungsprojekt erfüllen die technischen 
Wahlpflichtanforderungen für meinen Bachelorab-
schluss.«

	 Krol arbeitet im Fachbereich Maschinenbau bei Professor 
Bernd Epple im Projekt »Calibration and testing of a 
capacitance probe for simultaneous measurement of solids 
concentration and solids velocity in fluidized beds«.
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JUDSON ABRAHAM STUDIERT POLITIKWISSENSCHAFTEN IN DER 
MASTERPHASE UND KOMMT VON DER VIRGINIA TECH:

»Ich untersuche als IREP-Student die Rolle der Kohleminengewerkschaften im Ruhrgebiet und in 
den Appalachen während der Übergangsphase von der Kohleenergie zur erneuerbaren Energie. 
Besonders erstaunlich finde ich die Entdeckung, dass die Kohleindustrie in beiden Ländern den 
Rückgang des Kohleabbaus und die Arbeiteraufstände fast gleichzeitig und aus ähnlichen Grün-
den erlebt hat. Auch die Kohleminengewerkschaften beider Länder haben ähnliche Lösungsvor-
schläge im Streitfall unterbreitet. An der TU Darmstadt sind die Kolloquien zur Politischen Theorie 
und die intensiven Diskussionen über neue politische Ideen besonders faszinierend. Die Virginia 
Tech unterstützt meine Forschungsarbeit an der TU Darmstadt sehr, ich erhalte 15 US-Credits für 
das IREP- Projekt.«

	 An der TU forscht Abraham bei Politologieprofessor Dirk Jörke.

ANDREW NELSON, BACHELORSTUDENT DER PHYSIK. SEINE HEIMATUNI 
IST DIE UNIVERSITY OF COLORADO:

»Durch eine Präsentation an meiner Heimatuniversität wurde ich auf das IREP-Programm auf-
merksam. Zu diesem Zeitpunkt suchte ich ein Forschungsprojekt im Bereich Trägheitsfusion (ICF). 
Ich entschied mich deshalb für einen Forschungsbereich in Kernphysik unter der Leitung von 
Professor Dr. Markus Roth. Mein IREP-Betreuer führt derzeit praktische Versuche an der GSI durch 
und ich darf ihn bei Aufbau und Durchführung der Versuche helfen. Dies gibt mir die unglaubliche 
Chance, reale ICF-Forschung an einer sehr renommierten Forschungsinstitution mitzuerleben. Die 
TU Darmstadt bietet alles, was ein Student begehren könnte – von einer fantastischen Unter-
stützung für internationale Studierende bis hin zu einer Vielzahl an Möglichkeiten, sich auf dem 
Campus zu engagieren und so mehr über die deutsche Kultur zu erfahren.«

	 Nelson forscht im Fachbereich Physik bei Professor Markus Roth zu »Proton Fast Ignition«. 

Digitale Rekonstruktion von Architektur im Blick
Ein besonderer Beitrag zur Stärkung des historischen Kulturerbes

Am Fachgebiet Informations- und Kommunikationstechno-
logie in der Architektur der TU Darmstadt fand ein erstes 
Arbeitstreffen der Arbeitsgruppe »Digitale Rekonstrukti-
on« statt, ein in dieser Form bisher einmaliges Ereignis 
in Deutschland. 

Die Arbeitsgruppe ging aus der ersten Jahrestagung der 
»Digital Humanities im deutschsprachigen Raum« hervor 
und versammelt Expertinnen und Experten, die sich dem 
Thema digitale Rekonstruktion aus dem Blickwinkel der 
Architektur, Archäologie, Bau-‐ und Kunstgeschichte so-
wie Computergrafik und Informatik verschrieben haben. 

Vorrangiges Ziel ist es, die Akteure im deutschsprachigen 
Raum zu vernetzen und eine Plattform für einen Austausch 

und eine feste Etablierung der digitalen Rekonstruktion 
im Dienste einer Erfassung, Erforschung und Vermittlung 
kultureller und geschichtlicher Inhalte zu generieren. 

Vor diesem Hintergrund diskutierten führende Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftler verschiedener Universitäten 
und Institute während der Impulsveranstaltung an der TU 
Darmstadt über Grundlagen, Methodologie, Dokumentation, 
Nachhaltigkeit, Wissensverknüpfung sowie Präsentation 
und Darstellung des Themenkomplexes. 

Als Nächstes sollen dem Bundesforschungsministerium 
und der Deutschen Forschungsgemeinschaft konkrete In-
itiativen zur Etablierung und Stärkung des Themenfeldes 
vorgetragen werden.

Altägyptische Kursivschriften
Langfristprojekt in der Computerlinguistik

Die Gemeinsame Wissenschaftskonferenz des Bundes und der 
Länder hat entschieden, das Vorhaben »Altägyptische Kursiv-
schriften: Digitale Paläographie und systematische Analyse des 
Hieratischen und der Kursivhieroglyphen« der Akademie der Wis-
senschaften und der Literatur Mainz zu fördern. An dem Projekt 
ist auch Andrea Rapp, Professorin für Computerphilologie an der 
TU Darmstadt, beteiligt. Das Langfristprojekt ist auf 23 Jahre 
angelegt und mit einem jährlichen Volumen von rund 265.000 
Euro ausgestattet. Unter Leitung der Mainzer Professorin Ursula 
Verhoeven-van Elsbergen werden Arbeitsstellen im Arbeitsbereich 
Ägyptologie der Johannes Gutenberg-Universität Mainz sowie im 
Bereich Computerlinguistik an der TU Darmstadt eingerichtet. 

http://bit.ly/IREPInformation
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Mehr Leistung
Zweite Ausbaustufe am Lichtenberg-Hochleistungsrechner abgeschlossen

Der auf dem Campus Lichtwiese in einem eigenen 
Gebäude installierte Lichtenberg-Hochleistungs-
rechner ist um 376 Rechenknoten erweitert wor-
den. Damit hat sich die Rechenleistung der Central 
Processing Unit mehr als verdoppelt.

Die unterschiedlichen Sektionen des Lichtenberg-Clusters bieten für 
verschiedene Aufgabenstellungen optimale Hardwarelösungen. In der 
Sektion Message Passing Interface (MPI) stehen unterschiedlich große 
Recheninseln zur Verfügung, mit denen sich kleine bis sehr große Jobs 
im Hinblick auf Rechenlast und Vernetzung bestmöglich verteilen lassen. 
Die Sektion Memory (MEM) ist besonders für Anwendungen geeignet, 
die sehr viel Hauptspeicher benötigen, die Sektion Accelerators (ACC) 
für Anwendungen, die von Akzeleratoren profitieren.

Dieser Aufbau unterstützt neben der effizienten Ausführung der Pro-
gramme auch die Entwicklung neuer Programme. So kann das für die 
Algorithmik passende Programmiermodell genutzt und die Produktivität 
bereits bei der Codeentwicklung optimiert und getestet werden.

KAPAZITÄTEN FÜR ALLE HESSISCHEN UNIVERSITÄTEN

Mit dem Lichtenberg-Hochleistungsrechner steht den hessischen Uni-
versitäten eine Ressource zur Verfügung, die Voraussetzung für die 
erfolgreiche Forschung unterschiedlichster Disziplinen ist. Technische 
Forschungsthemen in Darmstadt sind etwa Simulationen komplexer 
Strömungen, die zum Teil mit Strukturauslenkungen (Windturbinen) 
oder Verbrennungen (Gasturbinen) wechselwirken. 

Zusammen mit den anderen hessischen Universitäten ist die TU Darmstadt 
Mitglied im Hessischen Kompetenzzentrum für Hochleistungsrechnen 
(HKHLR), dessen Gründung durch eine Förderung des Landes Hessen 
ermöglicht wurde. Eines der wichtigsten Ziele des HKHLR ist die Unter-
stützung von Wissenschaftlern und Wissenschaftlerinnen durch Beratung 
und Schulung, insbesondere in Hinblick auf eine effiziente und nachhaltige 
Nutzung.� alexandra feith

Merken

AUSGEHTIPPS

Vorträge

Neues aus Umwelttechnik und 
Infrastrukturplanung

9. Februar

Nachhaltig nutzbare 
Potenziale für Biokraftstoffe in 
Nutzungskonkurrenz zur Lebens- und 
Futtermittelproduktion, Bioenergie 
sowie zur stofflichen Nutzung

Ort: Gebäude L5|01, Raum 33, Franziska-
Braun-Str. 7, Darmstadt, 16:30–18:00

Fahrzeug- und Motortechnisches 
Seminar

9. Februar

Automobilelektronik: Status, 
Innovation und Herausforderungen, 
Dr. Wolfang Runge, Runge Consult

Ort: Gebäude L1|01, Hörsaal 24K, Otto-
Berndt-Straße 2, Darmstadt, 18:00–19:30

Ringvorlesung Industrie 4.0 

10. Februar

Dr. Constanze Kurz, Vorstand IG 
Metall

Ort: Fraunhofer-Institut für Sichere Infor-
mationstechnologie, Raum Deutschland, 
Rheinstraße 75, Darmstadt, 17:00-18:30

GDCh-Kolloquiumsreihe

10. Februar

Science behind Consumer Products: 
Physics, Chemistry and Modeling of 
Diapers and Superabsorbers,  
Dr. Mattias Schmidt, Victor Mills 
Society, P&G Service GmbH

Ort: Gebäude L2|06, Kekulé-Hörsaal 6, 
Alarich-Weiss-Str. 6, Darmstadt,  
17:15–18:30

Laokoon Ringvorlesung

11. Februar

Grenzen der Gattung. Zum Konzept 
der Transdisziplinarität in den 
Künsten,  
Jens Badura, Zürcher Hochschule der 
Künste

Ort: Robert-Piloty-Gebäude, Gebäude 
S2|02, Hörsaal 167, Hochschulstr. 10, 
Darmstadt, 18:05–19:35

22. Kolloquium Luftverkehr

11. Februar

Entwurf des multifunktionalen 
A350WXB Tragflügels, 
Daniel Reckzeh, Airbus Operations 
GmbH

Ort: Hessisches Staatsarchiv Darmstadt, 
Vortragssaal, Karolinenplatz 3,  
18:00–19:30

24. Berufspädagogisches 
Kolloquium 

11. Februar

Professionalisierungstendenzen in der 
Lehrerbildung in der VR China,  
Prof. Dr. Josef Rützel, TU Darmstadt

Ort: Gebäude S1|03, Raum 100, Hoch-
schulstraße 1, Darmstadt, 18:00–20:00

Talk im Tower

19. März

Verkehrslandeplatz Darmstadt 
Lichtwiese, 
Ursula Eckstein, Marburg

Ort: August Euler Flugplatz, Towergebäu-
de, August-Euler-Flugplatz 7, Darmstadt, 
18:00–20:00

GSI-Reihe Wissenschaft für Alle

18. Februar

Charles Darwin, die Evolutionstheorie 
und ihre Geschichte, 
Rainer Gläsel

18. März

Das Universum im Labor – Forschung 
mit dem neuen FAIR-Beschleuniger, 
Boris Sharkov, FAIR

Für den Einlass ist ein gültiger Lichtbildaus-
weis erforderlich.

Ort: GSI Helmholtzzentrum für Schwe-
rionenforschung, Hörsaal, Planckstr. 1, 
Darmstadt, 14:00–15:00

Hommage an die Trickfilm-Ära
Hochschulsportschau

Die traditionelle Hochschulsportschau des Unisport-Zentrums (USZ) 
findet nach fünf Jahren Pause am 6. Februar 2015 um 19 Uhr in der 
frisch sanierten TU-Sporthalle statt. Zahlreiche Sportgruppen des USZ 
stellen den Gästen mit beeindruckenden Performances die Bandbreite 
des Darmstädter Unisports vor. Unter dem Motto »Eine Hommage an 
die Zeichentrickfilme von Walt Disney« präsentieren sie klassische und 
exotische Sportarten, Tanz, Kampfsport und mehr – ein Programm, das 
bestens unterhält und neugierig macht, selbst einmal die eine oder andere 
Sportart auszuprobieren.

Eintrittskarten (5 Euro) gibt es während der regulären Öffnungszeiten 
im Unisport-Zentrum der TU Darmstadt (Lichtwiesenweg 3) sowie in der 
TU Sporthalle. An der Abendkasse kostet der Eintritt 6 Euro.

	 Weitere Infos: www.usz.tu-darmstadt.de

Rechtzeitig rückmelden und zahlen
Sommersemester 2015

Die Rückmeldefrist für das Sommersemester 2015 endet am 15. 
März 2015. Der Semester- und Verwaltungskostenbeitrag in Höhe 
von insgesamt 263,21 Euro muss spätestens an diesem Stichtag 
auf dem Konto der TU Darmstadt verbucht sein. Danach ist eine 
ordnungsgemäße Rückmeldung nur noch mit zusätzlicher Zah-
lung einer Säumnisgebühr von 30 Euro innerhalb der Nachfrist 
(bis 2. April 2015) möglich.

	 www.tu-darmstadt.de/studieren/studienorganisation/rueckmeldung.de.jsp

Das Beste aus Texten machen
SchreibCenter bietet Hilfe für das wissenschaftliche Schreiben

Seit einigen Jahren betreut das SchreibCenter am 
Sprachenzentrum Studierende der TU Darmstadt 
in allen Fragen rund um das wissenschaftliche 
Schreiben. Zeit für eine Bilanz. 

Im Jahr 2007 entstand die Idee, Studierende beim Schreiben zu unterstüt-
zen – das Online Writing Lab (OWL) wurde geboren, um Studierenden 
aller Fachrichtungen anwendungsnahe Informationen zum Schreiben zu 
bieten. 2008 folgte die Einführung des Peer-TutorInnen-Konzepts in die 
Schreibbegleitung und die Ausbildung der ersten studentischen Bera-
tungskräfte. Seit 2010 gibt es das SchreibCenter in seiner heutigen Form. 
Es gehört damit zu den ältesten und größten Schreib-Einrichtungen an 
deutschen Hochschulen. Seither wurden 57 Studierende zu Beraterinnen 

und Beratern weitergebildet, 1553 Beratungen und 61 Workshops zum 
wissenschaftlichen Schreiben wurden durchgeführt.

GEMEINSAM SCHREIBEN IM CAFÉ

Die Ziele des SchreibCenters sind unverändert: Fächerübergreifende Hilfe 
zur Selbsthilfe, um Studierende dabei zu unterstützen, das Beste aus 
ihrem Text zu machen. Um studentische Schreibgruppen zu initiieren, 
wurde außerdem 2013 das SchreibCafé gegründet. 

Mittlerweile geht das SchreibCenter über seine Kerntätigkeit hinaus und 
beteiligt sich an schreibintensiver Lehre in den Fachbereichen der TU. 
Vorreiter ist die Veranstaltung »Der Ingenieur in der Gesellschaft« im Fach-
bereich Maschinenbau. Das SchreibCenter unterstützt die Veranstaltung 
mit fachspezifischen Materialien und mit Schreibtutorinnen und -tutoren.

	 Die nächste Schulung findet am 23. und 24. März 2015 in Gießen zum Thema »Intro-
duction to High Performance Computing« statt.  
Nähere Informationen und Anmeldung unter www.hpc-hessen.de

Der Lichtenberg-Hochleistungsrechner
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Vorbereitung auf das Forscherleben
Studienprojekte aus der synthetischen Biologie

Plastikabbau, Giftdetektoren, Solarzellen – 
seit 2012 gibt es das iGEM-Team Darmstadt. 
Drei Projekte haben die Studierenden schon 
bearbeitet, geprägt von Rückschlägen und 
Erfolgen.

Es begann 2012 mit dem Plastikmüllproblem. Polyethylentereph-
thalat (PET) ist fester Bestandteil des alltäglichen Lebens. In 
Verpackungen, Textilien und Plastikflaschen wird der Kunststoff 
eingesetzt. Ein Recycling ist zwar möglich, doch trotzdem landen 
weltweit tonnenweise Plastikabfälle in der Natur. Über 300 Jahre 
dauert der natürliche Abbau von PET, nach und nach werden dabei 
die Teile in immer kleinere Bausteine zerlegt und gelangen in die 
Nahrungsketten vieler Tiere. »Es gibt bereits Enzyme, die PET-
ähnliche Stoffe verwerten«, sagte im Jahr 2012 iGEM-Mitglied 
Marie Burghard. Also versuchten die Studierenden die DNA 
von Bakterien so zu kombinieren, dass sie PET-Abbauenzyme 
herstellen und die Abbauprodukte dann zur Gewinnung neuer 
Produkte nutzen: Recycling auf kleinster Ebene. 

LERNPROZESSE FÜR DIE PROBLEMLÖSUNG

Was heute daraus geworden ist? »Die meisten iGEM-Projekte 
haben einen viel höheren Anspruch als das, was am Ende dabei 
herauskommt«, gibt Daniel Sachs zu, der seit 2012 dabei ist. Es 
gehe jedoch auch nicht darum, einwandfrei umsetzbare Konzepte 
zur Weltverbesserung zu entwickeln. »Die Studierenden sollen 
etwas lernen und versuchen, ein Problem mit den Mitteln der 
synthetischen Biologie zu lösen«, sagt Professor Heribert War-
zecha, der das Projekt betreut.

Und auch Rückschläge einstecken gehört zum Lernprozess, denn 
in der Forschung gibt es zahlreiche davon. Einer der größten 
war sicherlich das iGEM Projekt 2013: »Wir wollten Bakterien 

so verändern, dass sie Gifte von Schimmelpilzen per Lichtsignal 
anzeigen«, erinnert sich Carmen Klein. Dieses Lichtsignal sollte 
dann von einem Sensor aufgenommen und auf ein Smartphone  
mit einer eigens dafür entwickelten App übertragen werden. 
Die Vision: Kontaminierte Lebensmittel schnell erkennen. Das 
mit der App klappte. Aber: »Leider konnten wir das Projekt nie 
vervollständigen«, sagt Carmen Klein. Die Bakterien sendeten 
nicht das erforderliche Lichtsignal. »Wir stützten uns auf eine 
wissenschaftliche Veröffentlichung, konnten deren Ergebnisse 
jedoch nicht reproduzieren«, erklärt Sachs. Eine Erfahrung mit 
Lerneffekt: »Genau diese Situationen bereiten uns aufs Forscher-
leben vor. Man wird stets im Unbekannten arbeiten, es ist ganz 
normal, dass nicht alles funktioniert«, sagt Klein. 

PFLANZENFARBSTOFF ALS ANTRIEB

In diesem Jahr hat am Ende alles funktioniert. Das iGEM-Team 
hat es geschafft, Bakterien so zu konzipieren, dass sie einen 
Pflanzenfarbstoff herstellen – und dieser kann eine Solarzelle 
antreiben. »Ein Tag ist mir besonders in Erinnerung geblieben: 
Als wir unsere Zellen aus dem Brutschrank genommen haben und 
sie wegen des erfolgreich hergestellten Farbstoffes rot waren«, 
erinnert sich Bastian Wagner. 

Auch der Moment, als das Team beim Wettbewerb in Boston ins 
Finale kam, hat sich eingeprägt. »Ich war total fertig – vor Freu-
de, aber auch weil wir nochmal vor über 2.000 Menschen unser 
Projekt präsentieren mussten«, erzählt Thomas Dohmen. Die 
Anstrengungen wurden belohnt, das Team erreichte den dritten 
Platz. Und wo bis vor Kurzem ein ausgestopfter Kormoran in der 
Vitrine stand, glänzen im Gebäude am botanischen Garten heute 
die erkämpften Trophäen – und dort ist noch Platz für weitere.
� katrin collmar

Synthetische Biologie als Versuchsfeld

iGEM – DIE FINANZIERUNG

iGEM (international genetically engineered ma-
chine competition) Darmstadt ist ein interdiszipli-
näres studentisches Projekt. Da es im Fachbereich 
Biologie auch als Lehrveranstaltung angeboten 
wird, finanziert sich iGEM teilweise durch Mitteln 
der TU für die Lehre. Doch das reicht nicht aus. 
Das Projekt, das jährlich am obligatorischen 
internationalen Wettbewerb teilnimmt, braucht 
Sponsoren. Denn allein die Anmeldegebühr 
beträgt für jedes Team 3.500 Dollar und jede 
Person, die den Wettbewerb besuchen möchte, 
zahlt weitere 750 Dollar – Flüge und Hotel noch 
nicht mit eingerechnet. Eine wichtige Aufgabe 
der Mitglieder ist deshalb das Gewinnen von 
Sponsoren. Im Jahr 2014 brachte dem Team eine 
Kooperation mit dem EU-Projekt »Synenergene« 
zusätzlich projektbezogene Fördermittel ein.

	 Mehr zu iGEM und den Ansprechpartnern unter www.igem.tu-darmstadt.de

http://www.igem.tu-darmstadt.de
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Der Coach
Tuning mit synthetischer Biologie

Der Biologieprofessor Heribert Warzecha 
betreut das iGEM-Team Darmstadt. Im 
Interview spricht er über synthetische Biologie, 
motivierte Studierende und die Zeit nach dem 
Erfolg.

hoch3: Herr Herr Warzecha, bei iGEM dreht sich alles um die 
synthetische Biologie. Was muss man sich darunter vorstellen?

In der Biotechnologie werden die Eigenschaften von Organismen 
genutzt, um beispielsweise Brot zu backen oder Bier zu brauen. 
Die synthetische Biologie geht einen Schritt weiter. Wissen-
schaftler verändern Organismen so, dass sie anders als durch 
die Evolution vorgegeben auf die Umwelt reagieren. Organis-
men vom Reißbrett planen – das wäre die Königsdisziplin der 
synthetischen Biologie. Dafür reichen unser Verständnis und die 
Möglichkeiten aber bisher nicht. Wir kennen die Funktionen der 
ganzen Gene noch nicht, und es ist bisher unmöglich, eine Zelle 
aus unbelebter Materie zu erschaffen. Die Hülle muss nach wie 
vor noch irgendwoher kommen.

Was hat der künstliche Organismus mit dem natürlichen 
dann noch gemeinsam?

Ausgehend von einem Bakterium, die gesamten Konzerte der 
Zelle, beispielsweise den Energiestoffwechsel. Eigentlich so, als 
würde man ein Auto vom Fließband zum Tuning schicken. Manche 
Eigenschaften werden verändert – einen anderen Auspuff oder 
Scheibenwischer –, aber das Fahrwerk bleibt gleich. 

Das iGEM-Team Darmstadt kann dabei auf einen großen Pool 
sogenannter Bio Bricks zurückgreifen. Das sind DNA-Baustei-
ne, die beispielsweise in Bakterien neu kombiniert werden 
können, je nach gewünschter Eigenschaft. Das klingt einfach.

Ja, das Prinzip ist sehr simpel. Zum Start bekommt jedes Team 
1.000 solcher Bricks geschickt, und nach dem Wettbewerb schi-
cken sie neue Teile ein. Darauf können alle Teams im Folgejahr 
zurückgreifen. So stellten Studierende in den letzten zehn Jahren 
die Gene der iGEM-Bibliothek her. 

Was ist Ihre Rolle bei iGEM?

Ich sehe mich als Coach. Manchmal muss ich die Studierenden 
bremsen, sie haben so viele Ideen und unterschätzen häufig den 
Arbeitsaufwand. Die Teilnehmer lernen sehr viel. Sie sind im 

Labor und arbeiten. Dann scheitern sie, die Motivation ist am 
Tiefpunkt, es knirscht und knackt im Team. Dann müssen sie 
schauen, wie sie das wieder in den Griff bekommen. Und am 
Ende geht ihr Konzept womöglich auf.

Wie in diesem Jahr. Herzlichen Glückwunsch zum dritten 
Platz beim internationalen Wettbewerb in Boston. Wann 
beginnt die Planung für 2015?

Erst mal feiern wir das Jahr 2014. Und dann müssen wir mal 
einen Rundumschlag machen: Was war das überhaupt? Ein Rie-
senerfolg – aber es gibt bestimmt noch Stellschrauben, wo etwas 
verbessert werden kann.�  
� das interview führte katrin collmar

NICHT NUR LERNEN, SONDERN FORSCHEN – IGEM BIETET TEAMMITGLIEDERN VERSCHIEDENER DISZIPLINEN DIE 
GELEGENHEIT, GEMEINSAM FORSCHUNGSTHEMEN ZU BEARBEITEN.

Verstehen

Professor Heribert Warzecha
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WISSENSWERKZEUG 

 
Was sind eigentlich Plasmide?

Ohne sie keine wissenschaftlichen Erkenntnisse 
in der Forschung, ohne sie kein Begreifen von 
Wissen, keine Anschaulichkeit in der Lehre: 
In den Laboren und Hörsälen der Universität 
werden tagtäglich viele technische Geräte oder 
methodische Verfahren eingesetzt. Wie funk-
tionieren sie und wozu nützen sie? Ein kleines 
Lexikon der Wissenswerkzeuge.

Plasmide sind DNA-Stücke in Bakterien- oder Hefe-
zellen, die nicht in die chromosomale DNA – den 
Hauptteil des Erbmaterials – integriert sind, sondern 
ringförmig außerhalb davon vorliegen. Manche 
Bakterien können diese DNA-Ringe untereinander 
austauschen und so auf natürliche Weise ihr Erbgut 
erweitern, beispielsweise um Antibiotikaresistenzen. 

In der Forschung dienen Plasmide als Werkzeug, um 
fremde DNA in eine Zelle einzubringen. Ein Weg, um 
Plasmide in Pflanzenzellen zu schleusen, führt über 
das Bodenbakterium Agrobacterium tumefaciens. 
Der krankheitserregende Mikroorganismus infiziert 
in der Natur Pflanzen mit seinem Plasmid. Die 
Fremd-DNA wird in das Erbgut der Pflanzenzellen 
eingebaut und die Zellen vermehren sich tumorartig. 
Sie arbeiten dann nicht mehr für die Pflanze, son-
dern sorgen für die Ernährung des Bakteriums.

Forscherinnen und Forscher nutzen den Mecha-
nismus für ihre Zwecke. Mit Hilfe des Plasmids von 
Agrobacterium tumefaciens können sie beliebige 
DNA-Fragmente in Pflanzenzellen einbringen. Sie 
tauschen einfach die unerwünschten, krankmachen-
den Gene auf dem Plasmid durch solche aus, die 
den Pflanzen neue, wünschenswerte Eigenschaften 
verleihen. So entstehen beispielsweise Pflanzen, die 
ihr eigenes Insektenschutzmittel herstellen können.

Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler nutzen 
Plasmide aber auch, um interessante DNA-Fragmen-
te zu vervielfältigen. Sie schleusen beispielsweise 
ein Plasmid mit einer gewünschten DNA in das 
Bakterium Escherichia coli. Mit jeder Zellteilung des 
teilungsfreudigen Bakteriums verdoppelt sich auch 
das Plasmid und kann später isoliert werden.�
� katrin collmar

Sascha Hein, 3. Semester, Biomolecular Engineering M.Sc. 

»iGEM ist ein großartiger Wettbewerb. Man 
lernt die Wissenschaft auf eine ganz andere Art 

kennen. In der iGEM Community halten alle Teams 
zusammen, und es gibt keinen Konkurrenzkampf – 

auch wenn jedes Team gewinnen will.«

Bastian Wagner, 5. Semester Biomolecular Engineering B.Sc. 

»Bei iGEM hat man die Möglichkeit, praktische 
Erfahrungen zu sammeln, was sich spätestens bei 
der Bachelor- oder Masterarbeit sehr auszahlt. Die 

Chance, schon während des Studiums eigene Ideen 
im Labor umzusetzen, ist einmalig.«

Carmen Klein, Absolventin Biomolecular Engineering M.Sc. 

»Wer bei iGEM mitmacht, lernt mit anderen 
Menschen im Team zusammenzuarbeiten. Dazu 

gehört, die eigene Meinung sachlich zu vertreten 
und auf die der anderen Rücksicht zu nehmen.«

Benjamin Mayer, 4. Semester Physik M.Sc. und 12. Semester 
Informatik B.Sc. 

»Bei den wöchentlichen Sitzungen des iGEM 
Projekts muss man immer wieder Ergebnisse 
präsentieren. Das hat mir persönlich mehr Sicherheit 
im Präsentieren gegeben. Speziell dafür gab es auch 
von unserer Teambegleitung Workshops, das war 
sehr lehrreich.«
 
Thomas Dohmen, 7. Semester Biologie B.Sc. 

»Warum es sich lohnt bei iGEM mitzumachen? 
Die Gemeinschaft! Dieses großartige Team 
motivierte, auch in den schwierigsten Projektphasen 
durchzuhalten. Und die Selbstständigkeit wird 
gefördert, man lernt sich zu organisieren.«
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Aufräumen nach dem großen Fest
Studierende erstellen Konzept für autonomes Müllsammelsystem

Wie können Festivalflächen nach Großveran-
staltungen vollautomatisiert gesäubert werden? 
Dieser Fragestellung gingen 660 Studierende 
aus Maschinenbau und Wirtschaftsingenieur-
wesen in diesem Wintersemester nach.

Gleich zu Beginn ihres Studiums sahen sich Erstsemesterstudie-
rende der Studiengänge Maschinenbau und Wirtschaftsingeni-
eurwesen mit der Fachrichtung Maschinenbau im interdiszip-
linären Projekt »emb/KIVA-Einführung in den Maschinenbau« 
mit einem sehr konkreten und praxisnahen Thema konfrontiert: 
der Entsorgungsproblematik von Abfällen nach Großveranstal-
tungen. Die Aufgabenstellung des Studieneingangsprojekts sah 
im Wintersemester 2014/2015 die Erstellung eines Konzepts zur 
Entwicklung und zum Vertrieb eines autonomen Müllsammel-
systems für urbane und ländliche Großflächen vor.

In der Rolle von Gründern eines Start-up-Unternehmens sollten die 
einzelnen Teams während der Projektwoche eine Geschäftsidee 
ausarbeiten, die sowohl technischen als auch betriebswirtschaft-
lichen Herausforderungen Rechnung tragen sollte.

»Eine Woche arbeiteten die Studierenden intensiv und im Wett-
bewerb und lernten die Herausforderungen, aber auch die Fas-
zination eines technisch geprägten Berufsumfeldes kennen«, 
so Professor Samuel Schabel, Organisator der Projektwoche in 
diesem Semester.

MIT HOCHLEISTUNGSTECHNIK ZURÜCK ZUR GRÜNEN WIESE 

Als Siegerprojekt wurde »Autonomic Machines« ausgezeichnet. 
Es reinigt mit einer Sammelvorrichtung und Presse das Festival-
gelände zunächst grob vor – stehengebliebene Zelte und größere 
Hinterlassenschaften werden eingesammelt und zerkleinert. 

Kleinere Reste werden anschließend mittels Schaufel und Sauger 
entfernt und auf einen Rollcontainer zur Entsorgung verladen. 
Mit Hochleistungs-GPS-System, Sensoren und Wärmebildka-
meras ausgestattet, soll das System zudem die Sicherheit von 
Personen auf dem Gelände gewährleisten. Auch hinsichtlich 
der Nachhaltigkeit hatten sich die jungen Studentinnen und 
Studenten Gedanken gemacht – »Fahr Grün« hieß die Devise, 
die mit Elektromotor oder Biogasmotor umgesetzt werden sollte. 
� (se)

Raus aus dem toten Winkel
TU-Studierende beweisen Erfindergeist für Fahrradsicherheit

Mehr Sicherheit für Fahrradfahrer im Straßenverkehr – das 
verspricht ein Winkelreflektor, den Studierende des diesjährigen 
Siegerteams im Rahmen der Projektwoche im Fachbereich 
Elektrotechnik und Informationstechnik entwickelt haben. Ideen zum 
Diebstahlschutz erreichten die Plätze zwei und drei.

Wer häufig mit dem Rad unterwegs ist, kennt 
das: Als Fahrradfahrer wird man von Auto-
fahrern des Öfteren übersehen. Insbesondere 
Unfälle beim Abbiegen sind im Stadtverkehr 
keine Seltenheit – dann nämlich befindet sich 
der Radfahrer im toten Winkel des Autofahrers. 
Die heute gängigen Fahrerassistenzsysteme 
versprechen zwar Hilfe, bieten aber noch keine 
zuverlässige Lösung. 

Im Rahmen der Projektwoche etit haben Stu-
dierende eine Methode entwickelt, mit deren 
Hilfe auch Radfahrer von den Assistenzsyste-
men erkannt werden: Hierzu setzen sie einen 
Winkelreflektor aus drei senkrecht zueinander 
stehenden leitfähigen Flächen ein. Mit Hilfe 
des Reflektors kann mit relativ kleiner Fläche 
ein sehr großer Radarquerschnitt, etwa in der 
Größe eines Autos, erzeugt werden. Das Fahrrad 

wird so problemlos vom Assistenzsystem er-
kannt. Die Winkelreflektoren lassen sich leicht, 
praktisch und kostengünstig in jedes Fahrrad 
integrieren. Die Fachjury war von dem Projekt 
begeistert und zeichnete die Studierenden mit 
dem ersten Platz aus.

OPTIMIERTER DIEBSTAHLSCHUTZ

Jährlich werden in Deutschland mehr als 
300.000 Fahrräder gestohlen. Die Dunkelzif-
fer ist allerdings bis zu fünfmal so groß. Das 
von einem weiteren Team entwickelte Fahrrad-
schloss »QuickLock« verriegelt sich vollkommen 
selbstständig, indem es mit einem elektroni-
schen Schlüssel am Schlüsselbund des Besitzers 
kommuniziert. Sobald sich dieser vom Rad ent-
fernt, macht das Schloss dicht und öffnet sich 

erst wieder, wenn der Besitzer zurückkommt. 
Die Jury belohnt die Idee mit einem zweiten 
Platz. Der dritte Platz ging an das Projekt »Blue 
Bike«, das auf eine Mehrkomponentenlösung 
für den Diebstahlschutz setzt, die über einen 
zentralen Mikrokontroller verwaltet wird. Der 
Kontroller wird über das Smartphone per SMS 
oder Bluetooth angesteuert. �
� stephanie bockshorn/sandra siebert

KIVA-STUDIENEINGANGSPROJEKTE

Mit ihren interdisziplinären »ingenieurberuf-
typischen« Projekten gleich in der Startphase des 
Studiums hat die TU Darmstadt vor Jahren bun-
desweit Maßstäbe gesetzt: Was im Bauingeni-
eurwesen und Maschinenbau begann, inspiriert 
an der TU Darmstadt immer mehr Fachbereiche 
unter großem Einsatz der Lehrkräfte zu ähnlichen 
Projektwochen. Gebündelt werden diese Veran-
staltungen als Teilprojekt V unter dem Dach des 
vom Programm Qualitätspakt Lehre geförderten 
Projekts KIVA (Kompetenzentwicklung durch 
interdisziplinäre Vernetzung von Anfang an).

Im Studienjahr 2014/15 laufen vier Projekte 
mit rund 1.850 Studierenden in der Studienein-
gangsphase. Sie erarbeiten in fächerübergrei-
fend gemischten Gruppen Lösungskonzepte 
für komplexe, praxisnahe Aufgaben – intensiv 
betreut von Lehrkräften und versierten Fach- und 
Teambegleiterinnen und -begleitern. Dabei geht 
es um innovative Lösungen, aber auch darum, 
teamorientiert zu arbeiten und soziale wie 
kommunikative Kompetenzen zu erwerben und 
zu erproben. Wie später im Berufsleben müssen 
die Studierenden Brücken zwischen Fächern mit 
oft ganz unterschiedlichen Anforderungen, Voka-
bular oder Arbeitsweisen schlagen. Erfahrungen 
aus den Vorjahren haben gezeigt: Die Freude an 
der Interdisziplinarität, die in den Studienein-
gangsprojekten geweckt wird, hält lange an und 
motiviert zu weiteren Studienerfolgen.

	 www.kiva.tu-darmstadt.de

Abschlusspräsentation vor großem Publikum

Nahrung aus Müll?
Studieneingangsprojekt B2P sucht Lösungen für Nahrungsknappheit

Lässt sich aus Müll hochwertige Nahrung herstellen? Und welche 
technischen, politischen, ethischen und kulturellen Aspekte gilt 
es dabei zu berücksichtigen? Ihre Ergebnisse dazu präsentierten 
108 Studierende der Biologie, der Politikwissenschaft und der 
Philosophie.

Das Szenario: Nahrungsknappheit beherrscht 
die Welt. Eine Nicht-Regierungsorganisation 
beauftragt ein interdisziplinäres Team von 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
zu prüfen, ob sich die Nahrungskrise mit der 
synthetischen Biologie lösen lässt. 

Dass dieses Szenario, mit dem sich die Studie-
renden zu Beginn ihrer Projektwoche Mitte 
November konfrontiert sahen, doch nicht ganz 

fiktiv ist, zeigt ein Blick auf aktuelle Zahlen: 
Laut wissenschaftlichen Berechnungen wird der 
weltweite Bedarf an Nahrung die Produktion 
schon 2080 übersteigen. Gleichzeitig wird für 
das Ende dieses Jahrhunderts eine tägliche 
Abfallmenge von 12 Millionen Tonnen erwartet. 

Wenn das Essen auch bei optimaler Produktion 
und Verteilung nicht mehr ausreicht – kann 
dann die synthetische Biologie eine Lösung an-

bieten? Im interdisziplinären Studieneingangs-
projekt »KIVA/B2P – Nahrung aus Müll?« gingen 
die Studierenden der Biologie, der Philosophie 
und der Politikwissenschaft in Fallstudien die-
ser Frage nach.

MODIFIZIERTE BAKTERIEN, PILZE UND HEFE

Die drei Gruppen, die von einer Jury aus Wis-
senschaft und Industrie in die Endausscheidung 
gewählt wurden, ließen in ihren Modellen zum 
Beispiel von modifizierten E.-coli-Bakterien Po-
lyethylen aus Plastiktüten, Folien oder Flaschen 
in Glycogen umwandeln, erzeugten modifizierte 
Champignons, die von Müllabbauprodukten 
leben und direkt verspeist werden könnten, 
oder gentechnisch veränderte Hefe, die sich 
von Abbauprodukten des Polyethylens ernährt 
und ihrerseits direkt gegessen werden könnte.

Das Konzept »Von der Tüte auf den Teller«, 
die skizzierten Einsatzwege der synthetischen 
Biologie und das fiktive Produkt »HefePE« 
überzeugten die Jurorinnen und Juroren. Auch 
darüber, wie man die geschätzten Kosten von 
zwei Euro pro Mahlzeit für arme Bevölkerungs-
schichten erschwinglich machen und wie es 
mit der politischen Unterstützung und der 
Akzeptanz dieses fiktiven Produktes in China 
aussehen könnte, hatten sich die Studierenden 
Gedanken gemacht. Dafür erkannte ihnen die 
Jury den ersten Platz zu.�
� (sip)
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	 bit.ly/1FP90Q3

	 bit.ly/1DCSqAN

	 bit.ly/1ALaPHV

http://bit.ly/1FP90Q3
http://bit.ly/1DCSqAN
http://bit.ly/1ALaPHV
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Gemeinsame Forschung für die Schiene
TU Darmstadt und Deutsche Bahn starten DB RailLab

Die TU Darmstadt und die Deutsche Bahn AG erweitern ihre langjährige Zusammenarbeit: 
Die Partner unterzeichneten eine Vereinbarung zur Gründung des DB RailLab. Es ist 
Teil der bereits zwischen Universität und Bahn bestehenden Innovationsallianz und soll 
wissenschaftliche Erkenntnisse schnell in die praktische Umsetzung bringen. 

Mit dem DB RailLab soll konkret die Forschung zu Themen 
wie Leit- und Sicherungstechnik, Mobilitätsmanagement oder 
Lärmschutz gefördert werden. Die Laufzeit des Kooperations-
vertrags beträgt zunächst fünf Jahre. Die Bahn stellt dafür pro 
Jahr 350.000 Euro zur Verfügung. 

»Wir pflegen seit 2009 einen guten, zielorientierten Dialog mit 
der TU Darmstadt, gerade in den Bereichen Forschung und Ent-
wicklung, Lehre sowie Nachwuchsgewinnung«, sagte Frank 
Sennhenn, Vorstandsvorsitzender der DB Netz AG. »Umso mehr 
freut es uns, diese Zusammenarbeit durch Einrichtung des DB 
RailLabs nun noch weiter vertiefen zu können. Wir erwarten vor 

allem wissenschaftliche Impulse zu bahnrelevanten Zukunftsthe-
men. Im Gegenzug bringen wir als Unternehmen Erfahrung und 
Know-how aus der Praxis ein. Hiervon profitieren vor allem die 
Studierenden, die wir nicht zuletzt auch als potenzielle Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter begeistern wollen.«

AUSTAUSCH ZWISCHEN WISSENSCHAFT UND PRAXIS 

»Forschungsthemen wie Leit- und Sicherheitstechnik sind hoch-
aktuell und nutzen der gesamten Gesellschaft«, unterstrich TU-
Kanzler Dr. Manfred Efinger. »Das neue DB RailLab bietet die 
Möglichkeiten, neue Kompetenzen in diesen Bereichen zum Vorteil 

für beide Partner zu bündeln.« Mit dem DB RailLab bauen die 
Partner gemeinsam Forschung, Lehre und Weiterbildung an der 
TU Darmstadt aus. So unterstützt die Deutsche Bahn Studierende 
der TU bei Praktika und studentischen Arbeiten. Führungskräfte 
des Unternehmens bieten an der Universität Fachvorträge an. 

Ferner können Studierende das in Kooperation mit DB Training 
und dem Akademischen Arbeitskreis Schienenverkehr betriebene 
Eisenbahnbetriebsfeld Darmstadt unter anderem als Forschungs-
plattform nutzen. 

Eine erste interdisziplinäre Arbeitsgruppe »Signalling« entwi-
ckelt unter dem Dach des DB RailLab innovative Lösungen für 
Forschungsthemen wie betriebliche und prozessuale Innovatio-
nen, nachhaltige Soft- und Hardware, Oberflächen sowie Benut-
zerführung. Einbezogen sind die Fachbereiche Maschinenbau, 
Elektrotechnik und Informationstechnik, Informatik, Human-
wissenschaften sowie Bau- und Umweltingenieurwissenschaften 
der TU Darmstadt.

Handeln

Eines von vielen Bauprojekten 
in jüngster Zeit: das neue 
Lernzentrum Kittler Student 
Center im Fachbereich Elektro- und 
Informationstechnik
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»Wir nutzen die Freiheit verantwortungsbewusst«
Zehn Jahre Autonomie-Gesetz und die Vorbildrolle der TU Darmstadt

Im November 2004 beschloss der Hessische Landtag einstimmig das Gesetz zur organisatori-
schen Fortentwicklung der TU Darmstadt. Zum 1. Januar 2005 wurde die TU Darmstadt so 
selbstständig und eigenverantwortlich wie keine andere Universität in der Bundesrepublik. 
TU-Präsident Professor Hans Jürgen Prömel zieht Bilanz zum Zehnjährigen.

Die Autonomie habe sich für die TU Darmstadt »voll bewährt«, so 
Präsident Prömel. »Wir fühlen uns sehr gut in der Lage, mit der 
Freiheit und der damit verbundenen Verantwortung umzugehen.« 
So nutze die TU Darmstadt ihre Dienstherreneigenschaft mit 
Augenmaß und achte sorgfältig auf das Vertrauen der Beschäftig-
ten in ihren Arbeitgeber. Während bis zur Autonomie staatliche 
Detailregelungen vielfach die tägliche Arbeit bestimmt hätten, 
habe sich in der Universität nun eine »Ermöglichungskultur« eta-
bliert – anstehende Aufgaben seien dank der Autonomie flexibler 
lösbar, die Identifikation der Mitglieder mit ihrer Universität sei 
gewachsen.

SCHNELL HANDLUNGSFÄHIG

Die TU Darmstadt hat sich in den zurückliegenden zehn Jahren 
stark gewandelt. Die Anzahl der Studierenden ist um 50 Prozent 
gestiegen, das Volumen der Drittmittel um 140 Prozent – wäh-
rend gleichzeitig die Grundfinanzierung nur um rund 17 Prozent 
angewachsen ist. »Diese dynamische Entwicklung haben wir 

so gut bewältigt, weil wir dank der Autonomie schnell agieren 
können«, resümiert Präsident Prömel. »Wir haben ein internes 
Qualitätsmanagement aufgebaut, dessen Vorbildlichkeit uns 
mehrfach bescheinigt wurde. So sichern wir die Qualität des 
Studiums in Zeiten des starken Studierendenwachstums. Gleich-
zeitig haben wir ein immenses Bauprogramm bewältigt, was in 
dieser Dimension und Kürze der Zeit nur dank der Bauautonomie 
möglich war.« 

Die TU Darmstadt trägt die Verantwortung für alle ihre Gebäu-
de und Baumaßnahmen. Seit 2005 wurden laut Prömel rund 
400 Millionen Euro in den Baubereich investiert – »in einer 
Geschwindigkeit, die wir stets selber vorgeben, und stets unter 
Einhaltung des Kosten- und Zeitrahmens und unter ausführlicher 
Berücksichtigung der Interessen der Nutzer.« 

Die Universität habe aufgrund der Autonomie auch bessere Chan-
cen, sich in der Forschung im internationalen Wettbewerb zu 
behaupten. Die TU Darmstadt hat ihr Forschungsprofil in den 

letzten zehn Jahren deutlich geschärft und aktuell fünf profilbil-
dende Bereiche definiert. »Wir haben zudem neue Instrumente 
zur Berufung von Professorinnen und Professoren entwickelt. 
Mit Ad-personam-Verfahren können wir gezielt Persönlichkeiten 
gewinnen und binden. Kooperationsprofessuren verstärken die 
Beziehungen zu außeruniversitären Forschungseinrichtungen 
und anderen Universitäten.« 

NOVELLIERUNG IN DIESEM JAHR 

Derzeit arbeitet das Hessische Wissenschaftsministerium an 
einer Novellierung des Ende 2015 auslaufenden TU-Darmstadt-
Gesetzes. Es war im Jahr 2009 in einigen Punkten erweitert 
worden – seither übt die TU Darmstadt zum Beispiel auch die 
Dienstherreneigenschaft und selbstständige Arbeitgeberfunktion 
aus. »In der Universität besteht ein breiter Konsens über die Fort-
führung der erfolgreichen Autonomie. In Gesprächen mit dem 
Ministerium und Landtagsfraktionen haben wir diese Position 
bereits eingebracht«, sagt Präsident Prömel. »Wir schlagen vor, die 
weitreichende Autonomie fortzuschreiben und in einigen Details 
zu ergänzen – etwa zugunsten einer noch höheren Flexibilität in 
den Verfahren zur Berufung von Professorinnen und Professoren.«

	 Weitere thematische Aspekte der Bilanz: bit.ly/1pmTtiH

http://bit.ly/1pmTtiH
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Konsequenter zweiter Schritt
Die Zivilklausel und die Selbstverantwortung

Die Zivilklausel der TU Darmstadt ist nun auch »geerdet« – der Senat hat sich  
einmütig für ein Umsetzungsverfahren auf der Grundlage modellhafter Handlungs-
optionen entschieden.

Muss, wer A sagt, auch B sagen? Sollen Universitäten, die 
sich eine sogenannte Zivilklausel geben, also eine Selbst-
verpflichtung, auf die mögliche militärische Nutzung von 
Forschungsergebnissen kritisch aufmerksam zu sein, nur 
als Absichtserklärung beschließen? Oder außerdem ein 
Umsetzungsverfahren schaffen?

Keine der Hochschulen, die in den letzten Jahren für sich 
Zivilklauseln beschlossen haben, tat bisher diesen zwei-
ten, schwierigen Schritt. Denn politische Grenzen sind 
umstritten: Was ist mit bloßer Verteidigung? Mit medizi-
nischer Hilfe und Menschenrettung, auch im Krieg? Und 
auch praktisch ist die Abgrenzung schwer. Nicht wenige 
zivile Forschungen können indirekt oder auf unerwarteten 
Wegen militärisch bedeutsam werden. Garantiert gänzlich 
friedlich ist wohl kaum etwas. Dennoch hat der Senat der 
TU Darmstadt am 5. November 2014 ein Umsetzungsver-
fahren für die Zivilklausel der TU beschlossen.

Schon 2012 fiel die Entscheidung für die Zivilklausel der 
TU Darmstadt – öffentlich viel beachtet – einmütig. Der 
Beschluss des Umsetzungsverfahrens spiegelt 2014 erneut 
einen gelungenen Konsens: Die Entscheidung des Senats 
fiel einstimmig aus.

AUF ABWÄGUNG ANGELEGT

Was wurde beschlossen? Die Zivilklausel der TU Darmstadt 
ist auf Abwägung angelegt. Sie ist gestuft formuliert. Be-
wusst fordert sie die Betrachtung einerseits von generellen 
»Zielen« (kriegerisch oder friedlich?), andererseits von 
konkreten »Zwecken« (militärisch oder zivil?). »Ziele« sind 
eine Sache grundlegender Absichten, »Zwecke« sind kon-
krete Verwendungsweisen, sie bilden sich im Forschungs-
ergebnis (z. B. einer technischen Lösung) womöglich auch 
handfest ab. Darüber hinaus kommen auch Möglichkeiten 
der Verwendung in den Blick (militärisch oder zivil?). 

Die abgestufte Form sorgt dafür, dass man durchprüfen 
kann. Erstens: Wie sehen in meinem Forschungsszena-
rio die übergeordneten »Ziele« aus? Zweitens: Welchen 
»Zwecken« dient das Ergebnis meiner Forschungen bzw. 
auf welche Zwecke hin lege ich es aus? Drittens: Welche 
Verwendungen sind – naheliegend oder weniger nahelie-
gend – möglich?

Die etwas komplizierte Struktur der Zivilklausel trägt der 
Tatsache Rechnung, dass es um Schwarz-Weiß-Denken 
zumeist nicht geht. Auf Anhieb klare Fälle eines Nein 
(etwa: kriegerische Ziele) dürften bei Forschungsvorhaben 
selten sein. Wahrscheinlicher ist, dass Forschungen in 
einem militärischen Umfeld angesiedelt sind. Gemäß der 
Darmstädter Zivilklausel wäre dann sowohl zu fragen, ob 
kriegerische oder friedliche Ziele verfolgt werden, als auch, 
wie die konkreten Zwecke der Forschungen aussehen (wird 

im militärischen Bereich womöglich eine zivile Aufgabe 
unterstützt?). Daneben können sogenannte Dual-Use-Fälle 
auftreten: Ziele sind zwar friedlich und Zwecke zivil – aber 
eine militärische Verwendung ist möglich. Wie nahe sie 
liegt, bedarf kritischer Betrachtung.

IM ZWEIFEL AN DIE ETHIKKOMMISSION

Das beschlossene Umsetzungsverfahren passt sich mit 
wenig Zusatzbürokratie in den Vorlauf für Drittmittelfor-
schung ein. Mittels eines Informationspakets und einer 
Checkliste zum Selbsttest können Forscher und Forsche-
rinnen sich ein Bild davon machen, ob ihre Forschung aus 
der Sicht der Zivilklausel problematisch ist. Falls nein, legt 
man die Checkliste selbst ab. Hat man Zweifel oder will 
man einen Grenzfall abklären, besteht die Möglichkeit, 
die Ethikkommission der TU Darmstadt um ein Votum 
zu bitten. Die Checkliste verwandelt sich dann in einen 
Erläuterungsbogen: Will der oder die Forscher/in sein oder 
ihr Vorhaben durchführen, erläutert er oder sie in einer 
begründenden Passage, warum die geplanten Forschungen 
aus der eigenen Sicht – im konkreten Fall – verantwortbar 
sind. Das Checklisten-Blatt mit dieser Begründung wird 
dann den Antrags- beziehungsweise Vertragsunterlagen 
auf den Verwaltungsweg mitgegeben – gegebenenfalls mit 
dem zusätzlich eingeholten Votum der Ethikkommission.

Sind es Forschungsdezernat und Kanzler, die einen Zivil-
klausel-Grenzfall vermuten, sieht das Verfahren ähnlich 
aus: Erfragt wird ein Votum der Ethikkommission sowie 
eine Einschätzung (mittels Checkliste) durch den oder die 
Forscher/in selbst. Schlussendlich liegt in beiden Fällen 
(Forscher zweifelt, Verwaltung zweifelt) die Verantwortung 
für die letzte Entscheidung beim Kanzler.

OFFENER UMGANG MIT GRENZFRAGEN

Wie gelang es, sich im Senat so einig zu sein? Schlüs-
selworte sind: Breite Beteiligung (Studierende, wissen-
schaftliche und nichtwissenschaftliche Mitarbeiter/innen, 
Professorinnen und Professoren). Dazu: Gründlichkeit, 
Respekt, Geduld. Die Beteiligten haben sich Zeit genom-
men und einander zugehört. Sehr früh bestand über eines 
Einvernehmen: Das Problem ist vielschichtig, es lässt sich 
nicht einfach »wegverbieten«. Gesucht werden muss viel-
mehr eine offene Kultur des möglichst guten Umgangs 
mit Grenzfragen. Der Sinn einer Zivilklausel soll es sein, 
Nachdenken – und freiwillige Auseinandersetzung – anzu-
regen. Wechselseitige Vorwürfe (»Kriegstreiberei« versus 
»absolute Freiheit der Forschung«) helfen da gar nicht. 
Verantwortungskultur hieß somit das große Ziel, unter 
dem die Diskussion um das Umsetzungsverfahren stand. 
Der Gedanke einer Selbstverantwortung aller war der 
Grundbaustein der konstruktiven Lösung.

Beschlossen ist nun eine Erprobungsphase. In zwei Jahren 
diskutiert der Senat erneut, wie sich das neue Zivilklausel-
Umsetzungsverfahren an unserer Universität bewährt.�  
� professorin petra gehring

	 Abschlussbericht in der Senatssitzung am 5. November 2014 mit 
Infografiken zu Handlungsoptionen (nur für TU-Mitglieder):  
www.intern.tu-darmstadt.de/gremien/ag_zivilklausel_1/ 
protokolle_3/protokolle_3.de.jsp

»Forschung, Lehre und Studium an 
der Technischen Universität Darmstadt 

sind ausschließlich friedlichen Zielen 
verpflichtet und sollen zivile Zwecke 

erfüllen; die Forschung, insbesondere 
die Entwicklung und Optimierung 

technischer Systeme, sowie Studium 
und Lehre sind auf eine zivile 
Verwendung ausgerichtet.«
Auszug aus der Grundordnung der  

TU Darmstadt zur Zivilklausel

http://www.intern.tu-darmstadt.de/gremien/ag_zivilklausel_1/ protokolle_3/protokolle_3.de.jsp
http://www.intern.tu-darmstadt.de/gremien/ag_zivilklausel_1/ protokolle_3/protokolle_3.de.jsp
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Englisch oder Deutsch?
(K)eine Gretchenfrage im Zeitalter internationalisierter Studiengänge

Im November 2014 fand auf Einladung der Sprachenzentren der TU9-Universitäten gemeinsam mit dem 
Goethe-Institut und in Kooperation mit den 4ING-Fakultäten eine Fachtagung an der TU-Darmstadt statt. 
Thema: Sind im Rahmen internationaler Studiengänge Deutschkenntnisse überhaupt noch nötig?

Immer mehr Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler sowie Studierende 
aus dem Ausland wählen eine TU9-Universität – als Austauschstudierende, 
Gastforscher oder mit einer langfristigen beruflichen Perspektive. Vor 
dem Hintergrund der Einführung von englischsprachigen Studiengängen 
läuft eine Debatte, ob ein MINT-Studium in Deutschland auch der Sprache 
Deutsch bedarf, welche kulturspezifischen Elemente beispielsweise des 
Konstruierens oder der oft metaphorischen Benennung von Sachverhalten 
notwendig sind, damit internationale Studierende ein MINT-Studium 
sinnvoll durchlaufen können. 

Auch die Darmstädter Tagung zeigte, dass ein Entweder-oder in eine Sack-
gasse führen würde. Es gibt inzwischen eine Vielzahl von Varianten – je nach 
Studienrichtung, Zusammensetzung der Studierendengruppen und nicht 
zuletzt je nach Kulturspezifik von Inhalten und Wissenschaftstradition. So 
kann etwa ein Studium ohne nennenswerte Deutschkenntnisse begonnen 
und nebenbei die Sprache allmählich erlernt werden, sodass Studierende 
gegen Ende immer mehr deutschsprachige Veranstaltungen besuchen. 

Deutlich wurde bei der Tagung auch der Zusammenhang zwischen Fä-
cherspezifik und Sprachenwahl: Während die Informatik schon jetzt 
hauptsächlich auf Englisch abläuft, überwiegt in Fächern wie Maschi-
nenbau oder Bauingenieurwesen Deutsch als Vorlesungssprache. Indische 
Tagungsteilnehmer aus Universitätsrektoraten betonten, dass die wirklich 
besten MINT-Studieninteressierten des Landes Deutsch als eine völlig 

reguläre Voraussetzung für ein Studium in Deutschland wahrnehmen 
und es gerne zielgerichtet lernen. 

Der Austausch zwischen Ingenieurwissenschaften und Geistes- bzw. 
Sprachwissenschaften führte zur Ergänzung der jeweiligen Wissens- und 
Erwartungshorizonte: Die Ingenieure meinten, die Fachsprache erschöpfe 
sich in Termini und Lexik, die Geisteswissenschaftlerinnen und -wissen-
schaftler beschrieben, dass Fachsprachen sich auch in spezifischer Syntax 
und ganz eigenen Textsorten zeigten, die stets gelernt werden müssten. 

Im Laufe der Tagung äußerten sich auch mittelständische Unternehmen: 
Sie wählen dezidiert Absolventen und Absolventinnen aus, die exzellent 
ihre Fachsprache auf Deutsch beherrschen und auch im Kundenkontakt 
allgemein alltagssprachlich souverän sind. Genau diese alltagssprachliche 
Kompetenz in Deutsch ist auch gefragt, damit Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler ihre Forschungsthemen in der Öffentlichkeit, etwa in 
Schulen, verständlich präsentieren und erklären können.

Eines ist auch klar: Mehr einschlägige Forschung ist ebenso notwendig 
wie die Entwicklung von Kriterien, mit denen ein Für oder ein Wider 
englischsprachiger Studiengänge bewertet werden können. Vor allem 
interdisziplinär ausgerichtete Forschungsprojekte, bei denen Ingenieur- 
und Sprachwissenschaften zusammenarbeiten, könnten hier sinnvoll 
Abhilfe schaffen. 

ZWEI FRAGEN AN … 

Prof. Dr. Britta Hufeisen vom Sprachenzentrum/Institut für Sprach- 
und Literaturwissenschaft der TU Darmstadt.

hoch3: Frau Hufeisen, welche Argumente sprechen für ein eng-
lischsprachiges MINT-Studium, welche dagegen?

Ein englischsprachiges MINT-Studium ist attraktiv für Studieninter-
essierte, die zwar Englisch, aber nicht genügend Deutsch sprechen. 
Zudem dient es der Vorbereitung auf eine spätere internationale Kar-
riere. Dagegen kann sprechen, dass sich die Kulturspezifika einzelner 
Fachdisziplinen auf Englisch nicht optimal abbilden lassen. Auch sind 
ausreichende Sprachkenntnisse bei Lernenden und Lehrenden nicht 
immer gegeben. Mitunter scheinen englischsprachige Angebote nicht 
so attraktiv für deutschsprachige Studierende zu sein.

Wird es in naher Zukunft komplett englischsprachige Studien-
gänge geben?

Hier muss jede Universität eine eigene strategische Entscheidung 
treffen, wie die einzelnen Studienphasen und Studiengänge gestaltet 
werden sollen. Während der Tagung wurden beispielsweise auch 
Modelle diskutiert, beim Zugang zum Studium eher mit einem Mehr 
an Englisch zu starten, das im Laufe des Studiums durch immer mehr 
Deutsch ersetzt wird.

	 Die TU9-Universitäten bieten aktuell rund 130 englischsprachige Masterstudien-
gänge in den Ingenieurwissenschaften und Naturwissenschaften, der Mathema-
tik und Informatik an: www.tu9.de/graduierte/master.php

Mehr Ausblicke  
auf das Bergmassiv

Neue Zimmer im Gästehaus 

Das Gästehaus der TU Darmstadt im 
Kleinwalsertal, das Waldemar-Peter-
sen-Haus, ist baulich erweitert worden 
und bietet nun auf zwei Etagen zehn 
Doppelzimmer mehr. Die jeweils mit 
Duschbad ausgestatteten Zimmer kön-
nen von einem bereits bestehenden 
Flur aus erreicht werden und wirken 
mit ihren doppelflügeligen, bodentie-
fen Fenstern sehr großzügig.

Zusätzlich wurden im Kellergeschoss 
des Erweiterungsbaus notwendige 
Wirtschaftsflächen geschaffen, die 
den Betrieb des Tagungshauses er-
heblich erleichtern. Die Grundlagen-
ermittlung, Teile der Vor- und Ent-
wurfsplanung sowie die Projektleitung 
erbrachte das Dezernat Bau (Vb) der 
TU Darmstadt. Die Kosten für Bau und 
Möblierung betrugen rund eine Milli-
on Euro. Bauherr war die Waldemar-
Petersen-Stiftung.

Weitere semizentrale 
Entsorgungszentren

Kooperation mit China

Das Institut IWAR der TU Darmstadt 
hat mit der ZhongDe Metal Group 
(Jieyang, Volksrepublik China) ein 
Memorandum of Unterstanding un-
terzeichnet. Diese Zeremonie fand im 
Beisein der Staatssekretäre des chine-
sischen Ministeriums für Wirtschaft 
und des Bundeswirtschaftsministe-
riums statt. 

Professor Peter Cornel vom Fachgebiet 
Abwassertechnik des Institutes IWAR 
und sein Team beraten die ZhongDe 
Metal Group bei Planung, Bau und Be-
trieb von zwei semizentralen Ver- und 
Entsorgungszentren auf dem Gelände 
eines ökologisch ausgerichteten Indus-
trieparks sowie eines neuen Stadtteils 
in Jieyang.

»Internationalisierung ist gelungen, wenn sprachliche 
Barrieren keine Rolle mehr spielen. Ich finde ein 

englischsprachiges Lehrangebot zum Einstieg an der TU für 
internationale Studierende wichtig. Je länger der Aufenthalt 

dauert, desto mehr sollten die Deutschkenntnisse für das 
Studium und den Lebensalltag wachsen. Mehrsprachigkeit 

fördert die fachliche und kulturelle Integration.«
Professor Ralph Bruder, Vizepräsident für Studium und Lehre
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Fachgebiet Tragwerksentwickung, Fachbe-
reich Architektur, unter Leitung von Professor 
Karsten Tichelmann: Energy Award 2014, do-
tiert mit 10.000 Euro, für das selbstentwickelte 
Plusenergie-Haus energy+home, ein umgebau-
tes Einfamilienhaus aus den 1970er Jahren.

Stephan Oyalo Odhiambo, Absolvent der 
TU Darmstadt: Platz eins (3.000 Euro) in der 
hessischen Regionalausscheidung des 11. Eu-
ropean Satellite Navigation Competition 2014 
für eine mobile Anwendung für Smartphones. 
Das Projekt erreichte in der internationalen 
Gesamtwertung aller 434 eingegangenen 
Beiträge Platz zwei.

Sebastian Timmermann, Fachbereich Architek-
tur: Helmut-Hentrich-Stipendiumspreis (5.000 
Euro) für seine Abschlussarbeit »memoria artis 
– Das Gedächtnis der documenta Kassel«.

Prof. Dr.-Ing. Abdelhak Zoubir, Fachbereich 
Elektrotechnik und Informationstechnik: Wahl 
zum Member-at-Large des Board of Governors 
der IEEE Signal Processing Society. Er vertritt 
für drei Jahre alle Mitglieder der Signal Proces-
sing Society im Direktorium der Gesellschaft.

Professor Alfred Warner, langjähriger Hono-

rarprofessor an der TU Darmstadt: Karl-Joa-
chim-Euler-Medaille des VDE-Fachausschusses 
»Geschichte der Elektrotechnik« für besondere 
Verdienste um die Erforschung der Geschichte 
der Elektrotechnik.

Dipl.-Kfm. Eric Grosse: Horst Wildemann 
Preis für innovative Managementkonzepte 
der Kommission Produktionswirtschaft im 
Verband der Hochschullehrer für Betriebswirt-
schaftslehre für den in Zusammenarbeit mit 
Prof. Dr. Christoph Glock, Prof. Dr. Mohamad 
Jaber und Prof. Dr. Patrick Neumann verfassten 
Beitrag »Incorporating human factors in order 
picking planning models: Framework and 
research opportunities«, der im renommierten 
International Journal of Production Research 
veröffentlicht wurde.

Dr. Christian Wachsmann, Fachbereich Infor-
matik: Zweiter Preis (1.500 US-Dollar) beim 
ACM SIGSAC Doctoral Dissertation Award der 
ACM SIGSAC Interest Group on Security, Audit 
and Control für seine Dissertation »Trusted 
and Privacy-preserving Embedded Systems: Ad-
vances in Design, Analysis and Application of 
Lightweight Privacy-preserving Authentication 
and Physical Security Primitives«.

Ali Emsia, Fachbereich Elektrotechnik und 
Informationstechnik: Best Student Paper 
Award der IEEE Photonics Society für seine 
Forschungsarbeit im Bereich der passiven 
optischen Netze.

Andrea Perthen, Kristof Lukitsch und Onno 
Waldschmitt: Karl-Otmar-von Aretin-Preise für 
hervorragende Studien- und Abschlussarbeiten 
im Fach Geschichte.

Hendrik Schaede, Doktorand am Institut für 
Mechatronische Systeme am Fachbereich Ma-
schinenbau, gewann mit seinem Team »Outer-
Rotor Kinetik Energy Storage Systems for Grid 
Stabilization« den Publikumspreis beim Inno-
vationswettbewerb CleanLaunchpad auf dem 
Climate-KIC Innovation Festival in Valencia. 

Claudia Lisa Weißmann, Fachbereich Rechts- 
und Wirtschaftswissenschaften: Dritter Platz 
beim Nachwuchspreis des Internationalen Con-
troller Vereins für ihre Masterarbeit »Analyse 
der Nutzung von Life Cycle Costing und Life 
Cycle Assessment für Effizienzhäuser«.

Anne Friedrich, Christina Luisa Kraus und Jes-
sica Wehner: Förderpreise der Gleichstellungs-
beauftragten für herausragende Abschlussar-

beiten von Absolventinnen des Fachbereichs 
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften im Jahr 
2014. 

Daniel Reinhardt: Thesis Award auf dem 
Deutschen Logistik-Kongress 2014 für die Mas-
terarbeit »Marktpotential von Fahrzeugen mit 
Hybrid-Antrieb bei Logistikdienstleistern«. 

Jakob-Wilhelm-Mengler-Preis 2014: »Terroir 
– Ein kleines Weinhaus im hessischen Zwin-
genberg« von Marisa Horn sowie »Grünes 
Wohnzimmer – Frischzellenkur für Hamburg-
Horn« von Katharina Jährlich und Elena Karl 
erhielten die beiden mit je 1.500 Euro dotier-
ten Mengler-Preise. »Berliner Dom« von Cansu 
Önel und »Ausdruck« von Johannes Busch und 
Patrick Schürmann wurden mit besonderer 
Anerkennung (je 1.000 Euro) bedacht.

Christopher Bickert wurde vom Deutschen 
Verein des Gas- und Wasserfaches e.V. mit ei-
nem Studienpreis Wasser ausgezeichnet (5.000 
Euro für insgesamt zwei Preisträger). Er erhielt 
den Preis für seine Bachelorarbeit mit dem Titel 
»Berechnung der hydraulischen Leistungsfähig-
keit von Rohrleitungen nach der Sanierung mit 
dem Rohreinzugsverfahren«.

Adolf-Messer-Preis für TU-Chemikerin
Annette Andrieu-Brunsen für herausragende Forschung ausgezeichnet

Für ihr Forschungsprojekt zu nanoskaliger Kon-
trolle von chemischen Reaktionen an kerami-
schen Membranen ist Juniorprofessorin Annette 
Andrieu-Brunsen aus dem Fachbereich Chemie 
mit dem mit 50.000 Euro dotierten Adolf-Mes-
ser-Preis ausgezeichnet worden. 

Poröse Materialien und Oberflächenbeschichtungen sind faszinie-
rende Bestandteile vieler Bereiche der Entwicklung von High-
Tech-Materialien: Große Oberflächen erlauben hohe Funktions-
dichte bei kleinem Volumen. 

Insbesondere poröse Materialien und Beschichtungen mit 
Porengrößen kleiner als 20 Nanometer stellen wissenschaftlich 
eine große Herausforderung dar. Dies liegt an der räumlichen 
Begrenzung, die Moleküle in diesen kleinen Poren erfahren. 
Durch ihre große Oberfläche und in der Größe begrenzten 
Poren sind diese porösen Beschichtungen u. a. als Filter oder zur 
Anreicherung in Sensoren relevant. Dabei ist die Modifizierung 
solcher poröser Filme mit Polymeren von besonderem Interesse. 
Sie ermöglicht das Design schaltbarer Membranen. Polymere, 
angebunden an die Porenoberfläche, erlauben zum Beispiel das 
Schalten der Porenladung. So können entgegengesetzt geladene, 
kleine Schadstoffmoleküle in den Poren gesammelt, festgehalten 
und detektiert werden. Gleichzeitig werden identisch geladene 
Moleküle daran gehindert, die Poren zu passieren. Wird die La-
dung zurückgeschaltet, können die vorher gesammelten Moleküle 
wieder freigesetzt werden. 

CHEMISCHE REAKTIONEN AUF KLEINSTEM RAUM

Um solche schaltbaren, nanoporösen Filter oder Sensoren mög-
lichst klein und gleichzeitig mit möglichst vielen Funktionen 
gestalten zu können, muss ihre Funktionalisierung auf möglichst 
kleinen Größenskalen kontrollierbar sein. Die große Herausforde-
rung besteht darin, chemische Reaktionen in nanometergroßen 
Bereichen lokal begrenzt zu realisieren. 

Die Messer-Preisträgerin Annette Andrieu-Brunsen möchte das 
Preisgeld für die Weiterführung ihres Forschungsprojekts und 
die Doktorandenausbildung verwenden.

Annette Andrieu-Brunsen studierte Chemie in Marburg und pro-
movierte 2007 bis 2010 am Max-Planck-Institut für Polymerfor-
schung in Mainz. Während ihrer Promotion beschäftigte sie sich 
mit dem Design von quellbaren Polymerfilmen für Biosensoren.  

FORSCHUNGSAUFENTHALT SCHÄRFT INTERESSE

Im Anschluss begann sie während ihres Forschungsaufenthalts in 
Buenos Aires (Argentinien) erstmalig mit der Funktionalisierung 
von porösen Materialien. Hierbei entwickelte sie ein zunehmendes 
Interesse an Polymerisationen in nanoskaligen Räumen und der 
Steuerung von Porenzugänglichkeit. 2011 folgte Andrieu-Brunsen 
dem Ruf auf eine Juniorprofessur im Fachbereich Chemie der 
TU Darmstadt. Dort leitet sie die Arbeitsgruppe »Steuerbare 
Membranen«. In den vergangenen drei Jahren entstanden hier 
zahlreiche Publikationen sowie eine Reihe von Forschungspro-
jekten und Kooperationen.

Der Adolf-Messer-Preis ist der höchstdotierte Wissenschaftspreis 
der TU Darmstadt und wird jährlich für herausragende Leistungen 
auf den Gebieten der Naturwissenschaften, Ingenieurwissen-
schaften sowie Wirtschafts-, Sozial- und Geisteswissenschaften 
vergeben.� marina pabst

LOB UND PREIS

Preisstifter Senator E.h. Stefan Messer mit Preisträgerin Dr. Annette Andrieu-Brunsen
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Schwachstellen schnell erkennen
Darmstädter Forscher beim fünften IT-Sicherheitspreis ausgezeichnet

Eine Forschergruppe unter Beteiligung der TU 
Darmstadt und des Fraunhofer-Instituts für Si-
chere Informationstechnologie SIT ist für das 
Verfahren »SPLlift« zur automatisierten Si-
cherheitsanalyse von Programmcode mit dem 
zweiten Preis in Höhe von 60.000 Euro ausge-
zeichnet worden. Das entwickelte Verfahren 
erlaubt es erstmals, ganze Software-Produkt-
linien gleichzeitig, automatisiert, effizient und 
deutlich schneller als bisher auf Schwachstel-
len und Sicherheitslücken zu untersuchen.

»SPLlift« entstand aus einer strategischen Kooperation der TU 
Darmstadt und des Fraunhofer SIT. Die beiden Institutionen 
pflegen durch die beiden Zentren für Cybersicherheitsforschung 
CASED und EC SPRIDE seit Jahren eine enge Zusammenarbeit. 
Eric Bodden, Kooperationsprofessor für Secure Software Engi-
neering an der TU Darmstadt und am Fraunhofer SIT, initiierte 
und leitete das Projekt. Wichtige Beiträge leisteten Professorin 
Mira Mezini (TU Darmstadt) sowie Forscher aus Dänemark und 
Brasilien.

GEMEINSAMKEITEN NUTZEN

Heutige Softwareprodukte werden oft nicht von Grund auf neu 
entwickelt, sondern entstehen durch Erweiterung und Konfigura-
tion bestehender Softwarebausteine. Dadurch teilen sich viele der 
Softwareprodukte einen Großteil des Programmcodes. Bisherige 
Sicherheitsanalysen nutzen diesen Umstand jedoch nicht aus: 
Statt gemeinsame Bestandteile nur einmal auf Schwachstellen zu 
untersuchen, werden sie bei der Analyse jedes Produkts erneut 
betrachtet – ein teurer Prozess. 

SPLlift ist ein automatisiertes Analyseverfahren, das es erstmals 
ermöglicht, Bausteine, die in mehreren Produkten vorkommen, 
zu erkennen, und das diese Bausteine nur ein einziges Mal un-
tersucht. Wird eine Schwachstelle erkannt, lassen sich Rück-
schlüsse ziehen, welche der analysierten Softwareprodukte diese 
Schwachstelle enthalten und welche nicht. So lassen sich auch 

passgenaue Patches entwickeln.

Dadurch unterstützt SPLlift direkt den Gedanken von »Security 
by Design«: Variabler Programmcode kann nunmehr hocheffizi-
ent auf Schwachstellen untersucht werden, bevor er an Kunden 
ausgeliefert wird, die dann aus dem Code eine für sie passende 
Variante generieren. 

Von SPLlift profitieren nicht nur Softwareentwickler. Das Ver-
fahren bietet indirekt auch Vorteile für Endnutzer: Die Sicher-
heitsüberprüfung großer Softwarelinien, die gegenwärtig teuer 
ist und Jahre in Anspruch nimmt, kann durch den Einsatz des 
Verfahrens auf Minuten reduziert werden. Die Entwicklung siche-
rerer und qualitativ hochwertiger Software konnten die Forscher 
so nachhaltig vereinfachen und auch kostengünstiger gestalten.

INNOVATIV UND PRAXISTAUGLICH

Mit der Auszeichnung würdigt die Jury zum einen den hochinno-
vativen Charakter des Forschungsvorhabens, zum anderen jedoch 
auch die konkreten Marktchancen der Technologie. »SPLlift ist 
ein Musterbeispiel für den gelungenen Transfer von Theorie 
zu Praxis«, so Bodden. »Wir haben ein Verfahren entwickelt, 
das nicht nur sehr interessante algorithmische Eigenschaften 
aufweist, sondern einen direkten großen Nutzen in Anwendun-
gen verspricht. Hierbei macht sich die Zusammenarbeit der TU 
Darmstadt mit Fraunhofer bezahlt.«�  
� (sip)

Ausgezeichnet!
Nachwuchspreise 2014 für Abschlussarbeiten an der TU Darmstadt vergeben

Die TU Darmstadt hat Ende 2014 elf 
studentische Preisträgerinnen und Preisträger 
für ihre hervorragenden Abschlussarbeiten 
ausgezeichnet. Im Rahmen der Veranstaltung 
»Ausgezeichnet!« übergaben Stifter und 
Universität gemeinsam die Preise in 
einer Gesamthöhe von 24.000 Euro. Die 
Studierenden stellten ihre Arbeiten in 
prägnanten Kurzvorträgen vor. 

Niklas Büscher, Anja Kuttich, Daniel Thürck und Matthias Thomas 
Schulz erhielten den von der Datenlotsen Informationssysteme 
GmbH gestifteten Datenlotsen-Preis. Die Datenlotsen-Preise wer-
den jährlich auf dem Gebiet der Informatik, der Mathematik oder 
des Wirtschaftsingenieurwesens an der TU Darmstadt vergeben. 

Nils Möhrle, Fachbereich Informatik, und Konstantin Kloos, 
Fachbereich Rechts- und Wirtschaftswissenschaften sowie Ma-
schinenbau, wurden für ihre Abschlussarbeiten mit dem ISRA 
Machine Vision Preis ausgezeichnet. Mit dem Preis sollen junge 
Menschen motiviert werden, ihr Studium im Bereich der digitalen 
Bildverarbeitung weiterzuverfolgen oder sich in diese Richtung 
zu orientieren. Der Preis wird jährlich für Abschlussarbeiten im 
Bereich der digitalen Bildverarbeitung vergeben. 

Der Lotte-Köhler-Studienpreis ging an Nicole Kratky, Fachbereich 
Humanwissenschaften, und Markus Zimmermann, Fachbereich 
Gesellschafts- und Geschichtswissenschaften. Der Lotte-Köhler-
Preis wird seit 2011 jährlich für herausragende Studienleistun-
gen in den Bereichen Geistes- und Sozialwissenschaften sowie 
Psychologie und Pädagogik vergeben. 

Christoph Roth, Fachbereich Bau- und Umweltingenieurwissen-
schaften, erhielt den Heinrich und Margarete Liebig-Preis. Der 
Liebig-Preis wird von der Liebig Gruppe Pfungstadt gestiftet und 
seit 2010 jährlich für hervorragende Leistungen an Studierende 
aus den Bereichen Bauingenieurwesen, Elektrotechnik sowie 
Maschinenbau verliehen.

Jonas Klein, Fachbereich Bau- und Umweltingenieurwissenschaf-
ten, und Geethaveni Vijayasingam, Fachbereich Rechts- und 
Wirtschaftswissenschaften, wurden mit dem Dreßler-Bau-Preis 
ausgezeichnet. Geehrt werden Bachelorarbeiten in den Fachdis-
ziplinen Baubetrieb und Massivbau am Fachbereich Bau- und 
Umweltingenieurwissenschaften, die einen Beitrag leisten, den 
fachlich-wissenschaftlichen Kenntnisstand zu entwickeln.�  
� marina pabst

	 Die Preisträger im Einzelnen sowie Informationen zu Preisen und Förderern 
unter www.tu-darmstadt.de/ausgezeichnet

Ausgezeichnet

Preise für Stahlbau-Forschung
Georg-Donges-Förderpreis verliehen

Thorsten Braun, M.Sc. und Dr.-Ing. Christian Versch, 
Fachbereich Bau- und Umweltingenieurwissenschaften, 
erhielten den alle zwei Jahre vergebenen Georg-Donges-
Förderpreis 2014 für die Masterarbeit »Untersuchungen 
zum Lastabtrag in Aussteifungsschotten von Hohlstüt-
zen« bzw. die Dissertation »Ein Beitrag zur Vermei-
dung von Sprödbrüchen bei nicht durchgeschweißten 
Verbindungen des Stahlbaus«. Für seine Studienarbeit 
»Entwurf eines Ausstellungsgebäudes und Showrooms 
für die Glashütte Lamberts in Waldsassen« wurde Moritz 
Walter, B.Sc., Fachbereich Architektur, mit dem alle zwei 
Jahre vergebenen Förderpreis ausgezeichnet.

Der mit insgesamt 6.000 Euro dotierte Förderpreis wird 
zu gleichen Teilen unter den Preisträgern geteilt.

Engagement für Partnerschaft
Ehren-Athene für Professor Maksimtsev

Professor Igor A. Maksimtsev, Rektor der Staatlichen 
Wirtschaftsuniversität St. Petersburg, wurde mit der 
Ehren-Athene für sein langjähriges Engagement für die 
Partnerschaft zwischen der Staatlichen Wirtschaftsuni-
versität St. Petersburg und der Technischen Universität 
Darmstadt geehrt. TU-Präsident Professor Hans Jürgen 
Prömel überreichte die Ehrung im Rahmen der Feier-
lichkeiten Ende 2014 zum 20-jährigen Bestehen der 
Partnerschaft zwischen den beiden Universitäten.

Die Ehren-Athene der TU Darmstadt wird an Persön-
lichkeiten ausländischer Partner verliehen, die sich in 
besonderer Weise um die Partnerschaft zur TU Darm-
stadt verdient gemacht haben.
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Wesentliche Beteiligung am neuen Verfahren: Professorin Mira Mezini und Professor Eric Bodden 

Gelegenheit zum Austausch für Stifter und Studierende 

http://www.tu-darmstadt.de/ausgezeichnet
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Warum sollten Studierende sich für Ihre Themen interessieren? Was ist das Spannen-de an Ihren Themen?

Pflanzen werden als Organismen häufig unterschätzt. Dabei haben sie komplexe Wege 
evolviert, um über chemische Verbindungen zu kommunizieren oder andere Organismen zu manipulieren. Blütenfarben und Blütendüfte manipulieren z. B. das Verhalten von blü-tenbesuchenden Tieren. Pflanzliche Inhaltsstoffe spielen auch eine wichtige Rolle für die Abwehr von Fressfeinden, aber auch für die Wirtsspezifität von Herbivoren. Dies hat auch direkte anwendungsbezogene Relevanz im Bereich Pflanzenschutz.
An der TU Darmstadt wird Interdisziplinarität großgeschrieben. Wo gibt es in Ihrem Arbeitsfeld Schnittstellen zu anderen Fachgebieten?
Die chemische Ökologie der Pflanzen verbindet sehr unterschiedliche Disziplinen. Wich-
tige Schnittstellen finden sich zu den Bereichen Chemie, Verhaltens- und Sinnesbiologie von Tieren, Biodiversitätsforschung und Evolutionsökologie. Mein Spezialgebiet ist die 
Identifikation und Funktion von pflanzlichen Duftstoffen, aber in Kooperation mit anderen Gruppen bin ich sehr vielseitig: Von Blütenduftstoffen für Stechmückenfallen bis zur che-mischen Kommunikation von Nashörnern ist alles möglich! 
Wenn ich heute Student wäre, würde ich …

… auf jeden Fall wieder etwas studieren, was mir Spaß bringt, und wieder mindestens ein Semester im Ausland studieren und einfach mal was Neues ausprobieren! Dies hat mir sehr dabei geholfen, mein Studium in Deutschland nochmal neu zu bewerten und mich später entsprechend zu spezialisieren.

Warum sollten Studierende sich für Ihre Themen interessieren? Was ist das Span-

nende an Ihren Themen?

Stammzellforschung ist für viele biomedizinische Bereiche sehr bedeutsam. Zum einen 

spielen Stammzellen für die normale Entwicklung und Erhaltung von Organismen eine 

wichtige Rolle. Zum anderen sind sie an der Entstehung von Krankheiten wie zum Bei-

spiel Krebs beteiligt. Schließlich sind sie von therapeutischem Interesse. Zum Beispiel für 

Zellersatztherapien oder zur Herstellung menschlicher Krankheitsmodelle im Labor, an 

denen dann Medikamente getestet werden können.

An der TU Darmstadt wird Interdisziplinarität großgeschrieben. Wo gibt es in Ihrem 

Arbeitsfeld Schnittstellen zu anderen Fachgebieten?

Spezifische Stammzellpopulationen können mithilfe von Oberflächenmarkern isoliert 

werden. Hierbei liegt ein enger Austausch mit dem Fachgebiet Biochemie nahe.

Von den Ingenieurwissenschaften kann die Biologie sehr viel über Konstruktionsprinzipi-

en lernen, um verbesserte dreidimensionale Zellkulturen herzustellen.

In welchen Fachbereich der TU würden Sie gerne mal einen Tag schnuppern? War-

um?

Im Fachgebiet Nano- und Mikrofluidik des Fachbereichs Maschinenbau. Dies ist ein sehr 

spannendes Themenfeld, welches auch für Arbeiten in der Biologie relevant ist. 
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Name: Andreas Jürgens

Alter: 47

Fachbereich: Biologie

Forschungsgebiet: Chemische Pflanzenökologie von Tier-
Pflanze-Interaktionen

vorherige wissenschaftliche/berufliche Station: Senior 
Lecturer Universität KwaZulu-Natal, Südafrika 
wichtigste wissenschaftliche/berufliche Station: 
Wissenschaftlicher Assistent Universität Bayreuth; 
Postdoc Universität Haifa, Israel; Postdoc Landcare Res. 
& HortResearch, Neuseeland; Senior Lecturer Universität 
KwaZulu-Natal, Südafrika

Name: Ulrike Nuber

Alter: 42

Fachbereich: Biologie

Forschungsgebiet: Entwicklungs- und Stammzellbiologie

vorherige wissenschaftliche/berufliche Station: 

Stammzellzentrum der Universität Lund, Schweden 

wichtigste wissenschaftliche/berufliche Station: Max-

Planck-Institut für Molekulare Genetik, Berlin

Die Neuen
Frisch berufene Verstärkungen in Fachbereichen der Universität

Jahr für Jahr werden rund zwei Dutzend neue Professorinnen und 
Professoren an die TU Darmstadt berufen. Woher kommen sie und welche 
Impulse wollen sie setzen? Was sind ihre Schwerpunkte in Lehre und 
Forschung? Und was würden sie tun, wenn sie noch einmal in die Rolle 
der Studierenden schlüpfen könnten? In jeder Ausgabe der hoch³ stellen 
wir einige der Neuen in Kurzporträts näher vor. Nachgefragt bei …
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Selbst winzige Ursachen entfalten oft große Wirkung. Eine kleine
Unwucht entpuppt sich auf diese Weise schnell als Geräuschbelästi-
gung im Alltagsbetrieb und zum Makel eines ansonsten tadellosen
Produkts. Ob groß oder klein – bei einer Vielzahl von Komponenten
lassen sich durch Auswuchten störende Vibrationen von Anfang
an vermeiden. Dank der Auswuchtlösungen von Schenck RoTec.
www.schenck-rotec.de
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Pionier für Maschinenakustik
Professor Dr.-Ing. Herbert W. Müller begeht 100. Geburtstag

Der 1914 in Floßmühle/Erzgebirge geborene 
international renommierte Professor für 
Maschinenelemente und Getriebe, beging 
am 22. November bei guter Gesundheit und 
körperlicher Verfassung sowie bester Laune 
seinen hundertsten Geburtstag.

Nach Jahren in der Industrie (Flugmotoren-, Strahlturbinen- und 
Motorenwerke) wurde Herbert W. Müller 1963 an den neuen 
Lehrstuhl II für Maschinenelemente – später Maschinenelemente 
und Getriebe – an die damalige TH Darmstadt berufen, den er 
bis zu seiner Emeritierung 1982 leitete. 

Neben dem Fach Maschinenelemente galt sein Forschungsinteresse 
ungleichförmig übersetzenden Getrieben und Umlaufgetrieben. 
Sein auch ins Englische übersetztes und mehrfach aufgelegtes 
Buch »Umlaufgetriebe« ist immer noch sehr gefragt. 

REDUZIERUNG VON MASCHINENGERÄUSCHEN

Daneben hat er zwei weitere Forschungsschwerpunkte gebildet: 
die Finite Elemente Methode (FEM) für dynamische Berech-
nungen und die Maschinenakustik, ein Forschungsgebiet, das 
er als unverzichtbar für die Entwicklung lärmarmer Maschinen 
erkannte. Müller ahnte, dass »Noise Pollution« eine zunehmende 
Herausforderung bedeuten würde, die man nur mit der Physik 
der Geräuschentstehung bekämpfen kann, um daraus konst-
ruktive Lösungen zur Reduzierung von Maschinengeräuschen 
abzuleiten. Die FE-Methode hielt er als zielführendes Werkzeug 
für unverzichtbar. Die Maschinenakustik hat an seinem Lehrstuhl 
über Deutschland hinaus eine beispiellose Bedeutung erlangt 
und wurde auch von den vier nachfolgenden Lehrstuhlinhabern 
Professor Kollmann, Professor Nordmann, Professor Hanselka und 
Professor Melz konsequent fortgeführt und zu einem umfassenden 
Forschungsgebiet und Lehrfach ausgebaut.�  
� dr. rainer storm

Ein hervorragender Verkehrsplaner 
Nachruf auf Professor Dr.-Ing. Dr.-Ing. E.h. Hans-Georg Retzko

Am 19. November 2014 verstarb Professor 
Hans-Georg Retzko im Alter von 85 Jahren. 

Nach Abitur und Studium des Bauingenieurwesens war Hans-
Georg Retzko wissenschaftlicher Assistent an der damaligen 
Technischen Hochschule Hannover. Er promovierte in der Straßen-
verkehrstechnik. Seine fachlichen Kenntnisse wurden verbreitert 
und mit praktischen Erfahrungen ergänzt durch seine Tätigkeiten 
als städtischer Baurat und Oberbaurat im Stadtplanungsamt Nürn-
berg sowie als Referent für Bauingenieurwesen im Städtebau im 
Niedersächsischen Sozialministerium in Hannover. Im Alter von 
37 Jahren wurde er 1966 auf den neu geschaffenen ordentlichen 
Lehrstuhl für Verkehrsplanung und Verkehrstechnik der TH 
Darmstadt berufen und zum Direktor des gleichnamigen Instituts 
bestellt. Hier wirkte er bis 1997 in Forschung, Lehre und Praxis.

LÖSUNGEN FÜR STÄDTISCHE VERKEHRSENTWICKLUNG

Die Schwerpunkte der wissenschaftlichen Arbeit von Professor 
Retzko waren die systematische Erforschung des Verkehrsab-
laufs an Straßenverkehrsknotenpunkten ohne Lichtsignalanlage, 
grundlegende Untersuchungen zur Signalprogrammberechnung 
für Knotenpunkte mit Lichtsignalanlage, Untersuchungen über 
den Prozess der städtischen und regionalen Verkehrsplanung 
sowie interdisziplinäre Untersuchungen über Probleme des städ-
tischen und regionalen Verkehrs. Schließlich widmete er sich 
auch zunehmend berufsständischen Fragen. Insbesondere über 
das Planungsbüro Retzko+Topp hat er sein Fachwissen in die 
Praxis eingebracht, die Verkehrsentwicklung in zahlreichen in- 
und ausländischen Städten geprägt und wertvolle Erfahrungen 
daraus in seinen Vorlesungen weitergegeben. 

Viele Ergebnisse der wissenschaftlichen Arbeiten von Hans-Georg 
Retzko gingen in die einschlägigen Technischen Regelwerke 
ein. In der Forschungsgesellschaft für Straßen- und Verkehrs-
wesen trug er als Ausschussleiter wesentlich zum Aufbau und 
zur Weiterentwicklung des deutschen Richtlinienwerkes in der 
Verkehrsplanung und Verkehrstechnik bei. 

Sein fachliches Wirken ist in über 200 Veröffentlichungen do-
kumentiert und wurde mehrfach hoch anerkannt. 1996 wurde 
ihm die Ehrendoktorwürde durch die Technische Universität 
Dresden verliehen.

ZAHLREICHE AUSZEICHNUNGEN

Auch in der Lehre war Hans-Georg Retzko äußerst erfolgreich. 
Neben ungezählten Diplomanden betreute er 37 Promotionen als 
Referent und weitere 43 als Korreferent, hinzu kommen zwei Ha-
bilitationen. Zahlreiche seiner Doktoranden wurden Professoren. 
Er war dreimal Dekan seines Fachbereichs und hat erheblich zur 
interdisziplinären Entwicklung seiner Universität beigetragen. Für 

seine besonderen Verdienste um die TH Darmstadt wurde ihm 
im Jahr 1995 die Erasmus-Kittler-Medaille verliehen.

Hans-Georg Retzko hat häufig auch an ausländischen Universitä-
ten unterrichtet. In China, Japan und Vietnam hatte er sehr gute 
Kontakte. Internationale Ehrungen zeugen von hohem Ansehen: 
Der Ungarische Verkehrswissenschaftliche Verein verlieh ihm 
das »Abzeichen mit dem goldenen Kranz« und ernannte ihn zum 
Ehrenmitglied. Die Sozialistische Republik Vietnam verlieh ihm 
die Medaille »Für Verdienste im Bildungswesen«, und die Tongji-
Universität Shanghai (China) ernannte ihn 2006 zum Advisory 
Professor und verlieh ihm 2011 den Preis »Tongji Special Award 
for International Cooperation«.

Bei allem in ihm verankerten Wunsch, Konflikte zu vermeiden, 
hat sich Professor Retzko immer konsequent für freien Meinungs-
austausch und Demokratie eingesetzt. So wurde ihm für seine 
ganz besonderen Verdienste um den Austausch zwischen Ost 
und West in der Zeit der Teilung Deutschlands im Jahr 2002 das 
Verdienstkreuz 1. Klasse des Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland verliehen.

Seine Schüler haben seine Gedanken und fachlichen Kenntnisse 
aufgegriffen und tragen sie weiter. Viele seiner Forschungser-
gebnisse sind heute die Grundlage unserer Arbeit. Und viele 
Verkehrsprojekte, die er mit geplant hat, sind umgesetzt worden 
und werden von den Menschen genutzt. Er hat aber auch den 
Menschen in seinem Umfeld mit seiner Achtung und Mensch-
lichkeit immer sehr viel gegeben. Seine Familie war ihm immer 
sehr wichtig, und auch darüber hinaus sind viele von ihm auf 
vielfältige Weise mitgeprägt worden.

Hans-Georg Retzko hatte ein großes, erfülltes Leben, und er hat 
bis zuletzt bekundet, dass er damit sehr glücklich sei. Wir sollten 
ihn so zufrieden und positiv in Erinnerung behalten.�  
� professor manfred boltze

Kennen

Professor Hans-Georg Retzko
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Professor Herbert W. Müller (li.), Dr. Rainer Storm
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Angekommen im Sport
Ein TU-Alumnus und Professor denkt gern zurück an Darmstadt

Seit Mai 2014 ist Christoph Breuer Prorektor 
an der Deutschen Sporthochschule Köln. Der 
43-Jährige betreut das neue Prorektorat für 
Hochschulentwicklungsplanung, Ressourcen 
und Qualitätsmanagement. Es ist der – vor-
läufige – Höhepunkt einer sportwissenschaft-
lichen Karriere, die in Darmstadt begann.

Bevor Christoph Breuer morgens sein Büro betritt, schnürt 
er erst mal die Laufschuhe und geht eine Runde joggen. Das 
Sportabzeichen hat der Professor sechsmal abgelegt. Auch ein 
Sportwissenschaftler muss sich fit halten – erst recht in einem 
zeitintensiven, neuen Amt. 

1999 promovierte er an der Deutschen Sporthochschule Köln, 
2004 wurde er zum Professor ernannt. Seinen Universitätsab-
schluss machte der gebürtige Ludwigshafener 1995 an der TU 
Darmstadt. Er hat Volkswirtschaftslehre studiert, Sport und 
Mathematik – zunächst auf Lehramt. »Das waren meine Neigun-
gen schon in der Schule«, erzählt Breuer. Er wollte Sport- und 
Mathelehrer werden. Das klang nach einem klaren Jobprofil. 
»Doch schnell merkte ich, dass mich die Sportwissenschaften 
eigentlich mehr interessierten.« Im zweiten Semester wechselte 
Breuer das Fach und sah, dass er angekommen war. »Ich hatte 
meine eigentliche Leidenschaft entdeckt und wusste, dass ich an 
der Universität bleiben wollte.«

EXZELLENTE METHODENAUSBILDUNG

Darmstadt hat er in guter Erinnerung, vor allem seine Zeit in der 
Studenten-WG und im Wohnheim Karlshof. Als Hilfskraft arbeitete 
er bei den Sportpsychologen im Institut für Sportwissenschaf-
ten. Noch heute hat er Kontakt zu ehemaligen Kommilitonen. 
Der Fachbereich war klein, »ich fühlte mich gut aufgehoben«. 
Die exzellente Methodenausbildung in Darmstadt war seine 
Eintrittskarte für die Deutsche Sporthochschule. An der TU 
studieren rund 500 Sportler, in Köln 6.500. Die Domstadt ist die 
Adresse für Sportler und Sportwissenschaftler: Ein Viertel aller 
deutschen Absolventen macht den Abschluss dort. Nach einer 
Vertretungsprofessur in Chemnitz kehrte Breuer daher auch an 
den Rhein zurück. 

»Köln ist ein guter Ort für meine Forschungen«, betont er. »Die Uni 
ist sehr international.« Die sozioökonomischen Aspekte des Sports 
sind Breuers Arbeitsschwerpunkt. Er befasst sich beispielsweise 
mit der Dysfunktion des Spitzensports, also den Auswirkungen, 
die die Gesellschaft belasten. Ein Stichwort dabei ist Doping. 
Breuer ist Mitglied des Finance and Administration Committee 
der World Anti Doping Agency und Gründungsmitglied der Eu-
ropean Sport Economics Association.

ZUSAMMENARBEIT IN DARMSTADT 

Seit einem Jahrzehnt schon erforscht er die Entwicklung und 
Struktur von Sportvereinen, untersucht, wie effektiv das Sponso-
ring der Großindustrie im Sport ist, unter welchen Bedingungen 
Spitzentrainer arbeiten oder das Zusammenspiel von Sportanla-
gen und demografischem Wandel in Großstädten. Themen, die 
ihn übrigens zurück zu seiner alten Universität führten. An der 
TU hat er an der Akkreditierung neuer sportwissenschaftlicher 
Studiengänge mitgewirkt und auch beim Darmstädter Sportfo-
rum 2013 war Breuer als Referent eingeladen. Gesprochen hat 
er unter anderem über Doping. � astrid ludwig

Sicher schieben – wie sieht der 
perfekte Kinderwagen aus?

Wettbewerb des SFB 805

Man begegnet ihnen täglich und doch macht man sich 
wohl kaum Gedanken um ihre Sicherheit – Kinder-
wagen. Was für die Mütter und Väter scheinbar am 
meisten zählt, ist ein ansprechendes Design. Doch darf 
man gerade zum Schutz der Kinder keine Kompromisse 
eingehen! Daher sollte ein Kinderwagen nicht nur etwas 
fürs Auge sein, sondern auch Merkmale robuster Kons-
truktion und eine hohe Sicherheit aufweisen.

Im Wettbewerb des Sonderforschungsbereichs (SFB) 
805 »Beherrschung von Unsicherheit in lasttragenden 
Systemen des Maschinenbaus« werden Studierende aus 
Maschinenbau, Wirtschaftsingenieurwesen, Compu-
tational Engineering und Mathematik ab dem fünften 
Semester in Kleingruppen einen Kinderwagen unter 
Berücksichtigung von Unsicherheit entwerfen und kon-
struieren. Ziel ist es, durch die Berücksichtigung von 
Unsicherheit im Entwicklungsprozess Überdimensio-
nierungen zu vermeiden und die Zuverlässigkeit des 
Produktes zu steigern.

Die Teilnahme am Wettbewerb erfolgt in Teilzeit über 
zwei Monate und ist als ADP (6CP) anrechenbar (aus-
genommen Mathematik).

	 Anmeldung bis 13.04.2015 unter 
gleichstellung@sfb805.tu-darmstadt.de

	 Weitere Informationen www.sfb805.tu-darmstadt.de

Kennen

DYSFUNKTION DES SPITZENSPORTS 

Bei der Dysfunktion des Spitzensports geht es 
um die negativen sozioökonomischen Folgen für 
die Gesellschaft durch Doping, Manipulations-
vorwürfe oder Gesundheitsgefährdungen. Laut 
Christoph Breuer lässt die Kommerzialisierung 
und der medial präsente Spitzensport oftmals 
die eigentlichen sportlichen Ziele und die damit 
verbundenen gesellschaftlichen Bedürfnisse und 
Wertorientierungen verblassen. Der Forscher 
befasst sich mit der Frage, welche Auswirkungen 
Erfolgsdruck, Medikamentenmissbrauch, Doping, 
bewusste Regelverstöße oder schwere Erkran-
kungen für den Leistungsbegriff, den Fairplay-
Gedanken, für Teamgeist, Solidarität und letztlich 
die Glaubwürdigkeit, Akzeptanz und Förderbe-
reitschaft des Spitzensports haben.
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Begeisterung für Forschung und Lehre
Würdigung für Professor Heinz Weißmantel

In einem Festkolloquium wurde Professor Heinz Weißmantel an der TU Darmstadt für 
sein Wirken als Hochschullehrer und Wissenschaftler gewürdigt. Neben Grußworten des 
Präsidiums und des Dekanats Elektrotechnik und Informationstechnik gaben ehemalige 
Doktoranden des Jubilars Einblicke in ihre aktuelle Industrietätigkeit.

Am 6. September 2014 vollendete Professor Dr.-Ing. Heinz Weiß-
mantel sein 80. Lebensjahr. Mehr als drei Jahrzehnte prägte er das 
Profil unseres Instituts für Elektromechanische Konstruktionen an 
der TU Darmstadt in Lehre und Forschung. Er zählte zur ersten 
Generation der Wissenschaftlichen Mitarbeiter in den 1960er 
Jahren bei Professor Brader. Anschließend wirkte er mehrere 
Jahre in verantwortlichen Positionen bei den Firmen HELLA 
in Lippstadt und anschließend bei Faulhaber in Schönaich. Am 
1.7.1976 folgte er dem Ruf an die damalige TH Darmstadt und 
begann seine Tätigkeit als Universitätsprofessor am Institut für 
Elektromechanische Konstruktionen, die er bis zu seiner Entpflich-
tung am 1.10.1999 als begeisterter Lehrer und Forscher ausübte. 

ENGAGIERTER EINSATZ

Hervorzuheben ist die besonders aktive Mitarbeit von Professor 
Weißmantel in der universitären Selbstverwaltung und in Fach-
gremien. Er war dreimal als Dekan im Fachbereich Nachrichten-
technik tätig. Über zehn Jahre war er Vertreter des Fachbereichs 
im Deutschen Hochschulverband. Bis heute ist er als geachteter 

Experte in derVDE/VDI-Gesellschaft Mikroelektronik, Mikrosys-
tem- und Feinwerktechnik (GMM) im Fachausschuss »Elektrische 
Geräte und Stellantriebe« tätig. Als Fachgutachter für Feinwerk-
technik stand er beim Neuaufbau den ostdeutschen Technischen 
Universitäten in den 1990er Jahren aktiv zur Seite. Aber auch 
nach der Entbindung von der »Pflicht« widmete sich Professor 
Weißmantel im besonderen Maße seinen wissenschaftlichen 
Neigungen und bereicherte damit das Profil unseres Institutes. 
Er war viele Jahre Vorsitzender unseres Instituts-Fördervereins 
»EMKlub«, dessen Ehrenvorsitzender er heute ist. 

Wir wünschen unserem Jubilar weiterhin viel Freude mit seinem 
Institut, vor allem wünschen wir ihm stabile Gesundheit. 

� professoren tran quoc khanh, helmut f. schlaak,  
� roland werthschützky

Referent des Darmstädter Sportforums: Professor Christoph Breuer

333 Deutschlandstipendien
TU wirbt knapp 1,2 Millionen Euro ein

Mit der Rekordsumme von 333 Stipendien konnte die 
TU Darmstadt zum vierten Mal in Folge die Zahl der 
eingeworbenen Deutschlandstipendien erhöhen. Die 
Zahl entspricht einem Wert von knapp 1,2 Millionen 
Euro an Stipendiengeldern. 

Die TU Darmstadt gehört seit Start des Deutschlandsti-
pendiums zu den erfolgreichsten deutschen Hochschulen 
bei der Stipendieneinwerbung. So erreichte sie nach den 
Auswertungen des Statistischen Bundesamts im vergan-
genen Jahr Platz vier im deutschlandweiten Vergleich.

»Der stete Anstieg der Stipendienzahl macht deutlich, 
dass das Deutschlandstipendium sowohl an der TU 
Darmstadt als auch bei Stiftungen, Privatpersonen 
und Unternehmen zu einer festen Größe geworden 
ist. Ich danke all unseren Förderern für das große 
Vertrauen in die Ausbildung unserer Universität, das 
durch die wachsende Spendenbereitschaft zum Aus-
druck kommt«, betont TU-Kanzler Dr. Manfred Efinger. 

Insgesamt haben sich in diesem Jahr 2.027 Studierende 
aus 13 Fachbereichen um ein Deutschlandstipendium 
beworben. Die mindestens einjährige Förderung sieht 
eine monatliche Unterstützung der Stipendiatinnen und 
Stipendiaten von 300 Euro vor. Davon stammen 150 
Euro von privaten Geldgebern und 150 Euro vom Bund. 

mailto:gleichstellung%40sfb805.tu-darmstadt.de?subject=
http://www.sfb805.tu-darmstadt.de
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Wissensquellen effektiver erschließen
Neues Graduiertenkolleg zur Informationsaufbereitung

Die Deutsche Forschungsgemeinschaft hat ein neues Graduiertenkolleg zum Thema 
»Adaptive Informationsaufbereitung aus heterogenen Quellen« unter der Federführung der 
TU Darmstadt bewilligt. Das Forschungs- und Qualifizierungsprogramm für Doktorandinnen 
und Doktoranden hat eine Laufzeit von zunächst viereinhalb Jahren und wird mit rund vier 
Millionen Euro gefördert.

Das Graduiertenkolleg widmet sich der Fragestellung, wie un-
strukturierte Informationen aus heterogenen elektronischen 
Textquellen mit automatisierten Methoden effektiv zu stilistisch 
einheitlichen und inhaltlich hochwertigen Dossiers aufbereitet 
werden. Damit geht das Graduiertenkolleg über das bereits 
gängige Data Mining hinaus, also das IT-gestützte Markieren, 
Extrahieren und Auswerten von Wissen aus strukturierten 
Datenbanken und Tabellen. Die Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler nehmen auch die Aufbereitung von Texten 
unterschiedlichster Qualität, insbesondere aus dem Internet, 
im direkten Kontakt mit Nutzern der Zukunftstechnologie in 
den Blick. Dazu wollen sie Methoden entwickeln, die sich an 
unterschiedliche Genres und Sachgebiete und die Nutzergrup-
pen anpassen. 

»Von der automatisierten Erstellung solcher Qualitätsdossiers 
›aus einem Guss‹ könnten zum Beispiel Online-Redaktionen 
profitieren. Sie sammeln und bereiten die Informationen aus 
verteilten Quellen unterschiedlichster Güte und je nach Zielgruppe 
(etwa Lehrende, Schüler, Entscheidungsträger aus Politik und 
Wirtschaft) auf und müssen sie laufend aktuell halten«, sagt die 

Sprecherin des Kollegs, Professorin Iryna Gurevych vom Fach-
bereich Informatik der TU Darmstadt. Die Online-Redakteure 
könnten sich zeitraubende Arbeitsschritte sparen und würden 
beim »Feinschliff« ihrer Endergebnisse unterstützt. 

Das Graduiertenkolleg erschließt in Breite und Tiefe ein neues, ge-
sellschaftlich und ökonomisch wichtiges Gebiet. Es bringt auf eine 
einmalige Art und Weise Expertise aus der Computerlinguistik, 
Sprachtechnologie, Informatik und dem Informationsmanagement 
zusammen und bildet in einer Verbindung mit fachübergreifenden 
Angeboten zu Karriereförderung und Chancengleichheit Nach-
wuchs mit umfassenden, stark nachgefragten Kompetenzen aus.

VIELFÄLTIGE PARTNER

Beteiligt am neuen Graduiertenkolleg sind neben der TU Darm-
stadt außerdem die Universität Heidelberg und das Heidelber-
ger Institut für Theoretische Studien gGmbH. Der Fachbereich 
Media der Hochschule Darmstadt ist enger Kooperationspartner 
im Bereich Online-Journalismus. Weitere Partner sind mehrere 
führende Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus dem 
Ausland sowie die Holtzbrinck Publishing Group und Future 
Management Group AG.� (feu)

Energischer gegen den Klimawandel
Neuer Forschungsschwerpunkt zu effizienten Verbrennungstechnologien

Höhere Energieeffizienz und eine deutliche Reduzierung des Schadstoffausstoßes bei 
Verbrennungsprozessen sind wichtige Stellschrauben im Kampf gegen den Klimawandel. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) hat zu diesem Themenkomplex die Einrichtung des 
SFB Transregio TRR 150 bewilligt.

Bei Verbrennungsprozessen beeinflussen die Wände, etwa von 
Brennkammern, entscheidend das Verhalten chemisch reak-
tiver Strömungen. Dies betrifft zum Beispiel die Bildung von 
Schadstoffen – Kohlenwasserstoffe, Kohlenmonoxid, Ruß – in 
wandnahen Bereichen, unerwünschte Ablagerungen in Anlagen 
der Energie- und Verfahrenstechnik oder allgemein katalytische 
Effekte. Veränderungen von Reaktionsabläufen an unterschied-
lich beschaffenen Wänden stören wiederum die Stabilität der 
Flammen.

Trotz ihrer hohen Bedeutung sind weder die einzelnen Mecha-
nismen, die den turbulenten, chemisch reagierenden Mehrpha-
senströmungen in Wandnähe zugrunde liegen, noch ihr Zusam-
menwirken ausreichend bekannt. Daher sollen in dem neuen SFB 
Transregio die relevanten physikalisch-chemischen Phänomene 

verstanden und in Modelle überführt werden. Um präzisere 
Vorhersagen treffen zu können, werden zum Beispiel Funkti-
onsdetails in Verbrennungsmotoren getestet. Die Erkenntnisse 
können wichtige Beiträge zur Entwicklung von Motoren, Gastur-
binen, Kraftwerken oder Prozessen in der verfahrenstechnischen 
Industrie beisteuern. 

TU DARMSTADT IST FEDERFÜHREND

Die Laufzeit des SFB Transregio beträgt zunächst vier Jahre, die 
Förderung knapp zehn Millionen Euro. Die Federführung hat die 
TU Darmstadt, die eng mit dem Karlsruher Institut für Technolo-
gie (KIT) kooperiert. Sprecher des SFB Transregio ist Professor 
Johannes Janicka, Fachgebiet für Energie- und Kraftwerkstech-
nik der TU Darmstadt. Seine Stellvertreter sind Professor Olaf 

Deutschmann, Institut für Technische Chemie und Polymerchemie 
des KIT, und Professor Andreas Dreizler, Fachgebiet Reaktive 
Strömungen und Messtechnik der TU Darmstadt. Wissenschaft-
ler aus vier Fachgebieten des Maschinenbaus der TU Darmstadt 
arbeiten mit KIT-Kollegen aus den Fakultäten für Chemie und 
Biowissenschaften, Maschinenbau sowie Chemieingenieurwesen 
und Verfahrenstechnik zusammen. 

Die TU Darmstadt bringt ihre international sichtbaren Kompe-
tenzen in den Bereichen laseroptische Verbrennungsdiagnostik, 
instationäre Simulationsmethoden und Gesamtmodelle, Wär-
meübertragung, Filmmodellierung und Filmverdampfung sowie 
Spray- und Tropfeninteraktionsmechanismen ein, das KIT die 
Expertise auf den Gebieten der chemischen Reaktionskinetik 
und deren Reduktion, der Katalyse, der Abgasnachbehandlung, 
der motorischen Verbrennung sowie der Direkten Numerischen 
Simulation.� (feu)
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	 Hintergrundinformationen zur globalen Energie- und Rohstoffproblematik: 
bit.ly/1Aq00tw

Recherchieren von Material aus unterschiedlichsten Quellen wird einfacher

Denken

»Das Graduiertenkolleg bringt 
auf eine einmalige Art und Weise 

Expertise aus der Computerlinguistik, 
Sprachtechnologie, Informatik und dem 
Informationsmanagement zusammen.«

http://bit.ly/1Aq00tw
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Tuning für die Kampagne
Wirtschaftsinformatiker der TU Darmstadt forschen zu Crowdfunding

Über Crowdfunding-Plattformen werden immer mehr innovative und kreative Projekte 
finanziert. Doch welche Faktoren sind für eine erfolgreiche Crowdfunding-Kampagne 
wichtig? Die Darmstädter Wirtschaftsinformatiker Ferdinand Thies und Michael Wessel 
kennen die Stellschrauben, mit denen die Ersteller von Crowdfunding-Kampagnen ihre 
Erfolgschancen verbessern können.

Plattform-Ökosysteme sind am Fachgebiet Information Systems 
& E-Services von Professor Alexander Benlian am Fachbereich 
Rechts- und Wirtschaftswissenschaften der TU Darmstadt ein 
Forschungsschwerpunkt. Ferdinand Thies und Michael Wessel 
haben sich insbesondere dem Thema »Crowdfunding« verschrie-
ben, also der kollektiven Finanzierung von sozialen, kreativen 
oder unternehmerischen Projekten durch eine Gemeinschaft von 
Internetnutzern. Rund fünf Milliarden Dollar Umsatz generierten 
Crowdfunding-Kampagnen im Jahr 2013, und der Markt wächst 
rasant. Organisiert werden solche Kampagnen meist über Online-
plattformen wie Indiegogo oder Kickstarter, die sich zurzeit auch 
in Deutschland etablieren. Die Dynamiken auf diesen Plattformen 
sind ein zentrales Forschungsgebiet von Wessel und Thies.

GROSSE STUDIE ZU INFORMATIONSFLÜSSEN

Sie untersuchten zum Beispiel den Zusammenhang zwischen 
Aktivitäten in sozialen Netzwerken (Social Buzz) und dem finan-
ziellen Engagement auf Crowdfunding-Plattformen und legten 
eine der ersten großen Studien zu solchen Informationsflüs-
sen vor. 6.340 Funding-Projekte verfolgten Thies und Wessel 
über deren gesamten Zyklus vom Einstellen bis zum Ablauf der 
Kampagnenlaufzeit. Die Forscher dokumentierten sowohl das 
Verhalten der Unterstützer auf den Plattformen als auch die mit 
den Kampagnen in Verbindung stehenden Einträge auf Facebook 
und Twitter. Dabei konzentrierten sie sich auf »Reward-based« 
Crowdfunding, bei dem Unterstützer als Gegenleistung für ihre 
Investition in eine erfolgreiche Kampagne das entwickelte Pro-
dukt bekommen oder eine immaterielle Gegenleistung, wie zum 
Beispiel eine Gastrolle in einem Film. 

VIRTUELLES LAUFFEUER

Die Studie zeigte: Electronic word-of-mouth (eWOM), also virtu-
elle Mund-zu-Mund-Propaganda, ist ein entscheidender Erfolgs-
faktor bei Crowdfunding-Kampagnen. Eine Welle von Social Buzz 
sorgt für nachhaltige Unterstützung von Kampagnen. Dabei waren 
aber Unterschiede zwischen uni- und bidirektionalen sozialen 
Netzwerken zu beobachten. »Facebook funktioniert deutlich 
besser als Twitter«, sagt Thies. Wessel erläutert: »Empfehlungen 
basieren auf Vertrauen und das ist durch die engeren sozialen 
Verbindungen zwischen Facebook-Nutzern stärker ausgeprägt.« 
Wer Freunden über Facebook Crowdfunding-Kampagnen emp-
fiehlt, möchte entweder Einschätzungen sammeln oder vom 

positiven Image des jeweiligen Projekts profitieren. Hier spielt 
das Vertrauen eine zentrale Rolle.

Wessel und Thies schließen aus den gewonnenen Daten, dass 
Kampagnen-Ersteller rege in sozialen Netzwerken partizipieren 
und auch ihre Unterstützer ermutigen sollten, die Kampagne mit 
ihren Freunden zu teilen. Außerdem sei es unbedingt ratsam, 
unterstützungswillige Freunde und Verwandte zu einem frühen 
Einstieg zu bewegen. 

KRITISCHE STARTPHASE

Wie kritisch der Beginn einer Kampagne ist, dokumentierten 
Thies und Wessel in ihrer Veröffentlichung »Erfolg von Crowd-
funding-Kampagnen frühzeitig erkennen: Erfolgsprädiktoren auf 
Kickstarter und Indiegogo«. »Drei Viertel derer, die in der ersten 
Woche der Kampagnenlaufzeit ein Viertel des Finanzierungsziels 
erreichen, können auch die Gesamtsumme erzielen. Nur zehn 
Prozent der Kampagnen, die diese Hürde nicht schaffen, sind 
erfolgreich«, sagt Wessel.

Unterschiede fanden die Forscher auch zwischen den beiden 
marktbeherrschenden Plattformen, die unter anderem auf deren 
jeweiliges Finanzierungsmodell zurückzuführen sind. Bei Kick-
starter gilt die Regel, dass die gesammelten Beiträge nur dann 
ausgezahlt werden, wenn das Finanzierungsziel erreicht wurde, 
ansonsten gehen die Beiträge wieder zurück an die Unterstützer. 
Bei Indiegogo gibt es diese Regel dagegen nicht. Verlangt die Pro-
jektidee nach einem definierbaren Grundkapital, eignet sich die 
Plattform Kickstarter. »Dort erzielen Kampagnen im Schnitt auch 
höhere Summen«, so die Forscher. Geht es um eine zusätzliche 
finanzielle Unterstützung, empfiehlt sich die Plattform Indiegogo, 
da dort stets alle Beiträge ausgeschüttet werden.

Und nicht alles, was nach einem guten Crowdfunding-Vorhaben 

klingt, ist auch eines. »Kreative Projekte – Filme, Foto- oder Mu-
sikprojekte – funktionieren gut«, sagt Thies. »Die Nutzerinnen 
und Nutzer der sozialen Netzwerke teilen sie gern, um vom po-
sitiven Image selbst etwas mitzunehmen.« Bei sozialen Projekten 
greife dagegen eine Art Zuschauereffekt nach dem Motto: »Da 
ist ja schon einiges zusammengekommen, da brauche ich nicht 
mehr zu spenden.« 

Ferdinand Thies und Michael Wessel promovieren derzeit im 
Bereich der Plattform-Ökosysteme mit Fokus auf Crowdfunding. 
Das Thema der vielfältigen dynamischen Faktoren, die solche 
Plattformen bestimmen, ist für sie noch nicht ausgereizt. »Es gibt 
viele Stellschrauben, mit denen man den Erfolg einer Kampagne 
beeinflussen kann«, sagt Wessel. »Da gibt es noch genug zu tun 
für die Forschung.« 

Übrigens: Für eine Veröffentlichung zum Thema wurden die bei-
den Forscher im Dezember in Auckland bei der 35. International 
Conference on Information Systems der Association for Informa-
tion Systems prämiert – bei 189 angenommenen Full-Research 
Papern für den Best-Paper-Award erreichten sie Rang 3.�  
� silke paradowski

Denken

Die Gesellschaft steckt unter 
bestimmten Bedingungen über Web-
Plattformen Geld in vielversprechende 
Projekte. B
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EMPFEHLUNGEN FÜR CROWDFUNDER 

Großes Plus bei einer Kampagne: großes soziales 
Umfeld des Projekterstellers, Wahl der richti-
gen Plattform, Einbindung eines Videos in die 
Beschreibung, regelmäßige Updates, Einbindung 
sozialer Medien, Erwähnung des Projektes auf 
der Startseite der Plattform, Start der Kampagne 
montags oder dienstags, gute Prognose über 
benötigte Ressourcen, Ermunterung der Unter-
stützer, auch nach der Spende über das Projekt in 
sozialen Medien zu kommunizieren.

Dickes Minus bei einer Kampagne: Rechtschreib-
fehler in der Projektbeschreibung, zu lange Kam-
pagnenlaufzeiten, künstlich niedrig gehaltene 
Finanzierungsziele.

»Bei sozialen Projekten greift eher eine  
Art Zuschauereffekt nach  

dem Motto: ›Da ist ja schon einiges 
zusammengekommen, da brauche ich nicht 

mehr zu spenden‹.«

»Kreative Projekte wie Filme, Foto- 
oder Musikprojekte funktionieren 

gut. Die Nutzerinnen und Nutzer der 
sozialen Netzwerke teilen sie gern, 

um vom positiven Image selbst etwas 
mitzunehmen.«
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Schulden und Schutzschirm
Politikwissenschaftler vergleichen Finanzkraft deutscher und griechischer Kommunen

Deutsche Kommunen sind fast doppelt so hoch verschuldet wie griechische. So drastisch 
fällt beispielswiese der vergleichende Blick auf die Jahresbudgets von Wuppertal und des 
nordattischen Marousi aus. Das Schutzschirmmodell erweist sich laut Studien an der TU 
Darmstadt allerdings als der richtige Weg zur Sanierung der Finanzen.

Im Rahmen des Projekts »REformability of POlitical Systems in 
times of crisis« (REPOS) untersuchen Forschungsteams der TU 
Darmstadt und zweier athenischer Universitäten derzeit anhand 
von Fallstudien die unterschiedlichen Strategien zur erfolgreichen 
finanziellen Konsolidierung in zehn deutschen und griechischen 
Städten. »Die finanzielle Konsolidierung der Kommunen ist ein 
Testfall für die Reformfähigkeit politischer Systeme und zugleich 
eine der größten Herausforderungen für Kommunalpolitik und 
Stadtgesellschaften in Zeiten der Finanz- und Wirtschaftskri-
se«, betont REPOS-Projektleiter Hubert Heinelt, Professor für 
Politikwissenschaft an der TU. Dabei stünden mit Deutschland 
als einem der besonders stark dezentralisierten Länder Europas 
und mit Griechenland als einem der zentralisiertesten Staaten 
der Europäischen Union zwei völlig unterschiedliche politische 
Systeme zum Vergleich.

UNTERSCHIEDLICHE ERFOLGSGESCHICHTEN

So speisen sich die Budgets griechischer Kommunen weitgehend 
aus Zuweisungen des Nationalstaats. Die Städte und Gemeinden 
hierzulande verfügen durch Steuereinnahmen dagegen über eine 
größere Finanzautonomie, haben aber mehr finanzielle Verpflich-
tungen, zum Beispiel im Bereich der lokalen Sozialpolitik. In allen 
untersuchten Städten sei mit Blick auf ihre finanzielle Konsoli-
dierung zwar »Licht im Tunnel zu sehen«, berichtet der deutsche 
Projektkoordinator Georgios Terizakis. Die Studie zeige aber auch, 
dass es keine monokausalen Erklärungen für ihre »Erfolgsgeschich-
ten« gebe. Vielmehr habe vor dem Hintergrund unterschiedlicher 
nationaler Bedingungen und der jeweiligen individuellen lokalen 
Ausgangssituation jede Stadt ihren eigenen Weg zur Bewältigung 
der Finanzmisere eingeschlagen. 

Entscheidender Motor für den Erfolg der an REPOS beteiligten 
griechischen Städte ist nach Ansicht der beiden TU-Politologen das 
sogenannte Kallikratis-Programm. Im Zuge dieser Territorialreform 
verkleinerte die griechische Nationalregierung in den Jahren 2010 

und 2011 die Anzahl der Kommunen von 1.034 auf 325, ersetzte die 
bisherigen 50 Präfekturen durch 13 Regionen und gab den Kom-
munen Ausgabenkürzungen in Höhe von 20 Prozent auf. »Dieser 
Top-down-Prozess war sicherlich ein schmerzhafter Einschnitt«, 
sagt Terizakis, »aber er hat sich auf die finanzielle Entwicklung der 
Kommunen positiv ausgewirkt.« Zwar zeigten sich die Langzeiteffekte 
dieser Reform erst in zehn Jahren, aber die Reform habe die Kom-
munen innerhalb kürzester Zeit zu Verwaltungsrationalisierungen 
und Personaleinsparungen gezwungen.

WEGE AUS DER SACKGASSE

Positive Effekte beobachten die Experten auch beim deutschen 
Schutzschirmmodell, das die teilweise Übernahme kommunaler 
Schulden durch die Bundesländer an nachhaltige Einsparmaß-
nahmen koppelt und deren Umsetzung kontinuierlich überwacht. 
»Dieses Modell greift, weil es den verschuldeten Kommunen hier-
zulande eine Perspektive eröffnet und sie dazu animiert, gezielt 
nach Einsparpotenzialen zu suchen und ihre bisherigen Strukturen 
zu hinterfragen«, erklärt Heinelt. 

Insgesamt empfehlen die Wissenschaftler, Entschuldungsauflagen 
nicht nach dem Gießkannenprinzip zu verteilen, sondern dem 
deutschen Vorbild zu folgen und sie an die Umsetzung konkreter 
Einsparmaßnahmen und Strukturreformen zu koppeln. »Stringente 
Reformen machen sich bezahlt, aber die kommunalen Akteure 
müssen auch mitziehen«, sagt Terizakis mit Blick auf das Kallikratis-
Programm. Bei der Umsetzung harter Einschnitte sollten die Städte 
deswegen nicht auf einzelne starke Persönlichkeiten der Lokalpolitik 
bauen, sondern für die Maßnahmen einen breiten Konsens suchen. 
An die Akteure in Deutschland appellieren die Experten, mit Blick 
auf eine nachhaltige Finanzpolitik bestehende »Denkblockaden« 
aufzulösen und vielerorts notwendige Regionalreformen anzupa-
cken: »Allein mit Blick auf den demografischen Wandel können 
sich auch deutsche Politiker dem nicht länger verschließen.«�  
� jutta witte
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ZEHN STÄDTE IM FOKUS 

Das bilaterale Projekt REPOS wird vom Bun-
desministerium für Bildung und Forschung 
finanziert und ist Teil einer deutsch-griechi-
schen Forschungskooperation in den Geistes- 
und Sozialwissenschaften. Partner sind neben 
der TU Darmstadt die Nationale Kapodistrian 
Universität von Athen und die Panteion Uni-
versität für soziale und politische Studien. Als 
Fallbeispiele dienen die griechischen Städte 
Athen, Marousi, Piraeus, Rentis-Nikaia, Patras 
und Volos sowie die deutschen Städte Kassel, 
Magdeburg, Mainz und Wuppertal. Bislang 
wurden mehr als 60 qualitative Interviews 
durchgeführt, unter anderem mit kommuna-
len Finanzexperten sowie Vertretern von Wirt-
schafts- und Handelsverbänden, NGOs und 
Wohlfahrtsorganisationen. Ferner wurden 
über 1.400 Dokumente ausgewertet, darunter 
Zeitungsartikel, Presseerklärungen, Plenarpro-
tokolle und Parteiprogramme. Abschließende 
Ergebnisse sollen Ende 2015 vorliegen. 

Smarte Lichtsysteme mit LEDs
Forschungsverbund aus drei Unis

Mit den künftigen Möglichkeiten intelligenter LED-
Beleuchtung und deren Wirkung auf den Menschen 
beschäftigen sich Wissenschaftlerinnen und Wis-
senschaftler im Rahmen des neuen Verbundprojekts 
UNILED 2. Geleitet wird es von Tran Quoc Khanh, 
Professor für Lichttechnik an der TU Darmstadt.

So werden die Forschungsteams gemeinsam mit 
führenden Technologiefirmen an neuen adaptiven 
Lichtlösungen arbeiten. Dabei betrachten sie neben 
technologischen Forschungsfragen wie der Steigerung 
der Effizienz oder der Verbesserung der Lichtqualität 
auch die menschliche Wahrnehmung des Lichts. Die 
zu entwickelnden smarten Lichtsysteme sollen auf Än-
derungen der Umwelt – beispielsweise auf Tageszeit, 
Wetterbedingungen oder das zu beleuchtende Objekt 
– reagieren und sich dem menschlichen Sehbedürfnis 
anpassen. Einsatzbereiche sind etwa Innenraum- und 
Straßenbeleuchtung sowie die Kfz-Lichttechnik. Für 
den Schulunterricht werden Lehrmaterialien über 
LEDs und OLEDs ausgearbeitet.

Neben dem Fachbereich Elektrotechnik und Informa-
tionstechnik der TU Darmstadt sind an dem Projekt 
das Karlsruher Institut für Technologie sowie die 
TU Ilmenau beteiligt. Das Projekt wird vom Bundes-
ministerium für Bildung und Forschung über drei 
Jahre mit insgesamt 3,6 Millionen Euro gefördert. 
Davon gehen mehr als 2,2 Millionen Euro an das 
TU-Fachgebiet Lichttechnik.

DICHTUNG & WAHRHEIT

 
Lieb und teuer

Wir haben ja schon immer gewusst, dass wir Klasse sind und der Stu-
dienabschluss an unserer Universität so gut wie Gold wert ist: Dass 
unsere frischen Absolventinnen und Absolventen den Unternehmen 
da draußen lieb und teuer sind, belegt jedenfalls der »Gehaltsre-
port 2014 für Absolventen« des Jobmaklers StepStone. Der fragte 
bundesweit 50.000 Fach- und Führungskräfte und verarbeitete die 
Antworten der Berufseinsteigerinnen und -einsteiger mit akademi-
scher Ausbildung und maximal zwei Jahren Berufserfahrung. 

Und so sieht es im bundesweiten Vergleich aus: Für die Newcomer 
mit einem fachlich passenden Masterabschluss aus der TU Darmstadt 

greifen die Firmen aus den Branchen des Ingenieurwesens am tiefs-
ten ins Personalbudget. 53.600 Euro Bruttojahresgehalt inklusive va-
riabler Anteile sind sofort drin. Da muss die Konkurrenz aus Aachen 
oder Karlsruhe schon ganz schöne Abstriche machen …

Auch für die hiesigen Ortsgebundenen und Standorttreuen gibt es 
eine gute Nachricht: Hessen, Baden-Württemberg und Bayern sind 
für Berufseinsteiger mit a.) Uni-Abschluss, b.) Mastertitel und c.) 
ingenieur- oder naturwissenschaftlichem Fundament die lukrativsten 
Regionen – hier werden generell die höchsten Einstiegsgehälter 
gezahlt. Die fettesten Zahlen stehen auf den Gehaltsnachweisen von 

Firmen aus den Sparten Chemie und Fahrzeugbau. Wer insbesondere 
etwas in IT-Berufen oder im Bereich Finance und Controlling sucht, 
für den oder die ist Hessen ein Traum.

Laut Jobportal können sich junge Wirtschaftsingenieurinnen und 
-ingenieure die Hände reiben, weil sie mit Kusshand genommen 
werden und von Anfang an besonders viel Geld einstreichen.

Schade, dass ich schon »älteres Semester« bin und »was mit Medien 
mache«. Sonst würde ich mal eben bei StepStone vorbeischauen …�  
� jörg feuck 

Wuppertaler SchwebebahnInnenstadt von Marousi
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Die Dreikämpferin
TU-Studentin Susan Blatt im Porträt

Susan Blatt ist Profisportlerin, eine Triathlethin. Gleichzeitig studiert sie 
an der TU Darmstadt. Ihre Erfahrungen im Ausdauersport gibt sie beim 
Marathonprojekt des Unisport-Zentrums an Hobby-Läuferinnen und 
-läufer weiter.

»Ich habe schnell gemerkt, dass Lehrerin genau 
der richtige Beruf für mich ist«, sagt Susan Blatt 
(33). Sie studiert an der TU Darmstadt Sport und 
Deutsch auf Lehramt. Außerdem ist sie Profisport-
lerin. Das lässt sich nicht immer gut vereinbaren, 
und so nimmt sie sich eben die erforderliche Zeit 
– sie wird deutlich mehr Semester als andere bis 
zum Studienabschluss benötigen. 

»Es ist schon mal passiert, dass ich vier Wochen ins 
Trainingslager geflogen bin und deswegen die Anwe-
senheitspflicht in Seminaren nicht erfüllen konnte«, 
erzählt sie. Zudem trainierte sie teilweise bis zu 40 
Stunden in der Woche, für die Uni blieb da wenig 
Zeit. Sie hat trotzdem nie bereut, Leistungssport zu 
betreiben, genauso wenig wie parallel zu studieren.

Im Gegenteil: Ohne die TU Darmstadt wäre Sus-
an Blatt möglicherweise nie Triathletin geworden. 
Noch vor dem ersten Semester fiel sie durch die 
Brustschwimm-Aufnahmeprüfung. »Also musste ich 
irgendwo Schwimmen üben und bin in den Darm-
städter Triathlonverein eingetreten«, erinnert sich 
die Studentin. Und dort packte sie die Begeisterung 
für Schwimmen, Radfahren und Laufen. Was sie am 
besten kann? »Heute bin ich in allen Disziplinen 
relativ ausgeglichen, am liebsten fahre ich Rad.«

AUF DER MITTELDISTANZ UNTERWEGS

Blatt kämpft meistens auf der Mittel- oder Langdis-
tanz, besser bekannt als Ironman. Das bedeutet 3,8 
Kilometer schwimmen, 180 Kilometer Rad fahren 
und abschließend einen Marathon laufen. »Nie die 
Gesamtbelastung vorstellen, immer positiv denken 
und die Strecke in Etappenziele aufteilen«, ant-

wortet sie auf die Frage, wie sie sich immer wieder 
motiviert.

Diese Tipps gibt Blatt beim Marathonprojekt des 
Hochschulsports der TU Darmstadt an Hobbyläufer 
weiter. »Das macht mir total viel Spaß.« Die meisten 
Teilnehmerinnen und Teilnehmer trainieren für 
den Frankfurtmarathon, das Training beginnt im 
Frühjahr und endet mit dem großen Wettkampf. 
»Ich bin auch schon mitgelaufen, aber das hängt 
immer davon ab, ob der Lauf in meinen Trainings-
plan passt.« Und der ist strikt; nur so konnte Blatt 
Erfolge wie 2013 den ersten Platz beim Ironman im 
niederländischen Almere feiern.

PAUSIEREN IST JETZT NÖTIG

Doch mit dem Profisport ist es jetzt erst mal vor-
bei. Von ihren Erfahrungen wird sie aber weiter 
profitieren. »Die mentale Stärke, die ich durch den 
Triathlon gewonnen habe, hilft mir auch in der 
Uni.« Susan Blatt ist fest entschlossen, ihr Studium 
in diesem Jahr zu beenden. Dann wird sie auch in 
der Rolle einer jungen Mutter sein. Ob sie wieder im 
Triathlon einsteigt, weiß sie noch nicht. »Das Kind 
steht jetzt an erster Stelle«, sagt sie. Es könne also 
gut passieren, dass sie erst mal pausiert.

»Meine Profikarriere geht jetzt eher Richtung Ende«, 
sagt sie. Und sollte sie nicht direkt eine Stelle als 
Lehrerin bekommen, gibt es einen Plan B. »Ich habe 
mehrere Ideen und würde mich auch selbstständig 
machen, Genaueres verrate ich aber lieber nicht.« 
Eine Sache verrät sie dann doch: »Es hat immer 
etwas mit Sport oder Kindern zu tun.«�  
� katrin collmar

Im Trainings-Outfit im Uni-Stadion: Susan Blatt
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AN DEN START

Auch 2015 wird das Unisport-Zentrum wieder von 
Ende April bis Ende Oktober ein Marathonprojekt 
anbieten – eine professionelle Lauftrainingsvor-
bereitung und -betreuung für Neueinsteiger und 
Wiederholer. Das Konzept wendet sich an Läufe-
rinnen und Läufer, die die klassische Marathondis-
tanz oder einen Halbmarathon laufen wollen. Die 
Anmeldung ist ab März möglich unter  
www.usz.tu-darmstadt.de

http://www.usz.tu-darmstadt.de

